
Zeitung des Deutschen Kulturrates www.politikundkultur.net

4

Nr. /
ISSN -
B  

, €
April

Wendezeit
Das öff entliche Gespräch über die Jahre / darf kein Selbstgespräch des Westens bleiben
KATHRIN SCHMIDT

I ch war   Jahre alt geworden und arbeitete 
als Kinderpsychologin in Berlin-Marzahn. Vier 
meiner fünf Kinder waren schon geboren. Das 
damals jüngste im Sommer . Wir lebten im 

Berliner Stadtbezirk Hellersdorf, an Ostberlins Peri-
pherie. Seit Mitte der er Jahre hatten wir einem 
Kreis der DDR-Opposition nahegestanden, der im 
Herbst  die Initiative für eine Vereinigte Linke 
ausrief. Richtig aktiv waren wir nicht geworden. Der 
Kinder wegen, meinte ich damals, aber das ist wohl 
falsch. Erst im Sommer  begannen wir, uns im 
Strudel der sich überschlagenden Ereignisse fast 
täglich zu Versammlungen und Zusammenkünften 
aufzumachen. 

Ich erinnere mich, dass ich damals anders durch 
die Straßen lief als zuvor. Traute mich, einen riesi-
gen, pinkblauschwarzen, breitkrempigen Samthut 
aufzusetzen, den ich schon einige Jahre zuvor beses-
sen hatte, aber nach kurzen Trageversuchen immer 
schnell wieder abgesetzt hatte. Ich erinnere mich, 
dass viele Menschen einander damals sehr off en 
ins Gesicht sahen, wortlos vielsagend, auf der Su-
che nach Gleichgesinnten. Die lange U-Bahn-Fahrt 
von Hellersdorf zur großen Demonstration auf dem 
Berliner Alexanderplatz am . November  ist 

mir besonders im Gedächtnis. Jeder wusste vom an-
deren, dass er das gleiche Ziel hatte. Wir lächelten, 
sprachen uns Mut zu, rissen Witze, wir waren am 
Morgen selbstbewusst erwacht und voller Energie, 
die Verhältnisse zum Tanzen zu bringen. Wir waren 
die fl ächendeckende Begleiterscheinung der po-
litischen Bewegung, deren Handlungsform am . 

September  auf Betreiben einer kleinen Frau, 
Bärbel Bohley, durch die Gründung des Neuen Forums 
gesetzt worden war: Es sollte um Dialog gehen, um 
Generalaussprache der politischen Strömungen im 
Land, um Basisdemokratie der eigenen Bewegung 
und Gewaltlosigkeit von beiden Seiten. Alle Bürger 
der DDR waren aufgerufen, sich daran zu beteiligen. 

Im frühen Herbst  war an ein Aufgehen der 
DDR in der Bundesrepublik nicht zu denken. Der im 
Kalten Krieg aufrechterhaltene Status quo zwischen 
Ost und West stand für uns so fest wie die Mauer, de-
ren Fall auch darum nicht zu unseren Zielen gehören 
konnte. Auch wenn weltpolitisch noch ganz andere 
Bedingungen und Randbedingungen wirksam waren, 
wurde aber mit der Gründung des Neuen Forums der 
Auftakt einer ostdeutschen Demokratiebewegung 
kenntlich. Innerhalb von Wochen unterschrieben 
. Menschen den Aufruf des Neuen Forums, 
obwohl Innenminister Friedrich Dickel ihn zu einem 
feindlichen Papier erklärt hatte. Neben den großen 
Demonstrationen, die noch heute in vieler Munde 
sind, waren es wenig später z. B. die Bildung von 
Bürgerkomitees, Absetzung von Betriebsleitungen 
und Bürgermeistern, Aktionen wie die Schließung 
und Versiegelung der Erfurter Bezirksverwaltung 
des Ministeriums für Staatssicherheit durch Erfurter 
Frauen am . Dezember, die die Installation des Zen-
tralen Runden Tisches drei Tage später erzwangen. 
Viele kommunale und themenbezogene Runde Ti-
sche entstanden, an denen tatsächlich für kurze Zeit 
Entscheidungen zur Verwaltung der Obliegenheiten 
der Bürger getroff en wurden. Selbstbestimmtheit 
war dabei, landesweit Maxime des Bürgerhandelns 
zu werden. Für wenige Wochen, vielleicht drei, vier 
Monate. Dieses im Ostblock einzigartige Phänomen 
rührte zu einem guten Teil aus der langen Erfahrung 
des sozialen Gleichgestelltseins des überwiegenden 
Teils der Bevölkerung – damit meine ich übrigens 
keineswegs eine einheitliche politische Ausrichtung. 
Die Regierenden hatten sich in Wandlitz verschanzt 
und standen außerhalb des sozialen DDR-Gefüges. 
Die einst durchgezogene Verstaatlichung des Produk-
tions- wie des bescheidenen Dienstleistungssektors 
hatte ebenso wie die gleiche Art Schulbildung für 

alle spätestens ab den er Jahren ein verändertes 
Sozialverhalten zur Folge. In den Betrieben lösten 
sich die unteren Hierarchiestufen auf, Arbeiter waren 
Angestellten gleichgestellt, und auch Angehörige der 
Intelligenz ordneten sich zunehmend in den Kreis der 
sogenannten Werktätigen ein, statt in einer imagi-
nären Hierarchie aufzusteigen. Ja, diese Verhältnisse 
waren eigenartig und erzeugten, gewiss unbeabsich-
tigt von denen, die uns diese Gesellschaftsform auf-
oktroyiert hatten, eine Sozialdynamik, die tendenziell 
zur Umkehr der Hierarchien neigte und mit der man 

sich mit Kraft und Geduld im Alltag der Arbeit einiges 
erkämpfen konnte. 

Auch das führte dazu, dass / die damals Er-
wachsenen aller Altersstufen nicht nur Betriebsleiter 
absetzten, sondern die Redaktionen ihrer Zeitungen 
und Zeitschriften auswechselten, Veränderungen des 
Fernsehprogramms erzwangen und z. B. Sendungen 
wie Elf zu einem kritischen, gern gesehenen, mit 
für viele Zuschauer eindrucksvollen Reportagen ge-
spickten Jugendmagazin machten. Ein erster Besuch 
im noch nicht abgewickelten Wandlitz etwa, am . 
November . Der Reporter Jan Carpentier war 
zuvor nicht gerade ein Oppositioneller gewesen, son-
dern hatte vor nicht allzu langer Zeit sein Studium 
am Roten Kloster, der Journalistik-Sektion an der 
Universität Leipzig, absolviert. Wer das tun konnte, 
musste schon bereit und auch in der Lage sein, sich 
den parteigesteuerten Ausbildungsinhalten zu fügen. 
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Pandora
Ja, wir haben sie geöff net, die be-
rühmte Büchse der Pandora. Nicht 
erst in Wuhan, sondern schon 
Jahrzehnte vorher. Unsere Büch-
se heißt Kommerzialisierung aller 
Lebensbereiche und ist die Idee ei-
nes zügellosen Kapitalismus. Noch 
vor einem Dreivierteljahr stellte 
die Bertelsmann Stiftung fest: »In
Deutschland gibt es zu viele Kran-
kenhäuser.« Und jetzt ringen wir um 
jeden Beatmungsplatz für Corona-
Patienten. Wir haben uns Sand in 
die Augen streuen lassen und wa-
ren vielfach blind, die Risiken zu 
erkennen.

Das Heilsversprechen der Ge-
schäftemacher ist: Durch immer 
mehr Globalisierung gehe es uns 
allen immer besser. Doch bis heute 
ist die globalisierte Welt nicht in 
der Lage, den Hunger zu bekämp-
fen, immer noch stirbt etwa alle , 
Sekunden ein Mensch an den Fol-
gen von Hunger und Unterernäh-
rung. 

Oder das Recht auf Bildung in 
der Welt zu realisieren? Immer 
noch beherrschen etwa  Mil-
lionen Erwachsene – die meisten 
davon Frauen – nicht die einfachs-
ten Grundlagen des Schreibens und 
Rechnens, ungefähr  Millionen 
Kinder gehen nicht zur Schule, kei-
nen einzigen Tag in ihrem Leben! 
Und nicht nur in Syrien werden 
ganze Generatio nen tagtäglich ih-
rer Zukunft beraubt. 

Doch bislang konnten wir glau-
ben, dass zumindest wir im soge-
nannten entwickelten Teil der Welt 
die Nutznießer der Kommerzialisie-
rung und der Globalisierung seien. 
Spätestens mit dem weltweiten Sie-
geszug des Coronavirus wurden wir 
eines Besseren belehrt.

Der Kulturbereich spürt die ver-
heerenden Wirkungen der Seuche 
gleich dreifach. Wie alle Menschen 
sind wir von gesundheitlichen Risi-
ken der Pandemie betroff en, zusätz-
lich können viele Kulturschaff ende 
ihrer Arbeit, die sehr oft viel mehr 
als nur Broterwerb ist, nicht mehr 
nachgehen und die wegbrechenden 
Einnahmen bringen viele Kulturun-
ternehmen und Solokünstler in exis-
tenzielle Not. 

Schon vor mehr als fünf Jahren 
haben wir uns gegen die sogenann-
ten Freihandelsabkommen, wie 
TTIP und CETA, gestellt und sind 
gemeinsam mit den Freunden aus 
der globalisierungskritischen Sze-
ne auf die Straße gegangen. Wenn 
die Corona-Pandemie überwunden 
ist, müssen wir an die damaligen 
Aktivitäten wieder anknüpfen und 
die Grundfrage, wie wollen wir in 
der Zukunft leben, neu beantwor-
ten. Der Kulturbereich muss bei der 
notwendigen Diskussion einer der 
Antreiber sein. 

 Das letztlich Positive an dem 
griechischen Mythos ist doch, dass 
die Büchse der Pandora auch die 
Hoffnung enthält. 
Wir müssen sie jetzt 
nur herauslassen.

Olaf Zimmermann 
ist Herausgeber von 
Politik & Kultur
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Fortsetzung auf Seite  

Erfahrungen werden über 
Generationen weitergegeben, 
ohne dass man etwas dafür oder 
dagegen tun kann

Viele Menschen sahen
einander damals sehr off en ins 
Gesicht, wortlos vielsagend, auf 
der Suche nach Gleichgesinnten

Corona versus Kultur 
Wie reagieren Medien und Kultur auf die Pandemie? Seiten , ,  bis 
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Kulturmenschen 
Nicht einer, sondern viele. 
Nicht du oder ich, sondern wir. 
Alle, die gerade ihre Musik via You-
Tube und Instagram spielen. Alle, 
die Bilder zum Ausmalen und Ge-
stalten für Kinder entwerfen. Alle, 
die am Balkon stehen und Arien 
schmettern. Alle, die Atemmasken 
kreativ in Heimarbeit designen. 
Alle, die Musikunterricht via Zoom 
und FaceTime geben. Alle, die in 
Redaktionen die Stellung halten 
und verlässliche Informationen 
verbreiten. Alle, die in Clubs ohne 
Publikum aufl egen. Alle, die weiter 
für TV und Co produzieren. Alle, die 
Agenturen in der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft am Laufen halten und 
Mitarbeiter weiter beschäftigen. Alle, 
die Podcasts aufnehmen. Alle, die 

kontaktlos Bücher aus dem Laden 
um die Ecke an die Haustür liefern. 
Alle, die trotzdem weiter schreiben. 
Alle, die online Ausstellungen pla-
nen oder schon zeigen. Alle, die zu 
Hause »Survial Guides« fotografi e-
ren. Alle, die Nothilfen auf den Weg 
bringen. Alle, die sich gerade und 
immer für Kultur und Medien stark 
machen. Alle, die jetzt Hoff nung 
auf ein großes kulturelles Erwachen 
nach Corona spenden. Alle, in Kultur 
und Medien, die hier nicht erwähnt 
wurden und doch essenziell für un-
sere Gesellschaft sind. Sie alle sind 
unsere Kulturmenschen. Ihnen allen 
gehört die Bühne. Ihnen allen ge-
bührt Applaus. Ihnen allen sagen wir 
von Herzen: DANKE! GEMEINSAM 
GEHT ES WEITER!

Fortsetzung von Seite 

Kathrin Schmidt
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Die nächste Politik & Kultur 
erscheint am . Mai . 
Im Fokus steht das Thema 
»Industriekultur«.
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Und nun ging er auf das Gelände der 
Bonzensiedlung, war auf Tatsachen aus. 
Eigentlich wie ein guter Journalist. Er 
fi lmte und stellte es den Zuschauern 
frei, sich ihren Reim auf das Gesehene 
zu machen. Er blieb sich nicht, sondern 
er wurde sich treu. 

Und wenn ich mich nun daran er-
innere, wie schnell es nach  keine 
größere Zeitung, keine Rundfunk- oder 
Fernsehstation in ostdeutscher Hand 
mehr gab, obwohl die Medienland-
schaft sich ebenso schnell verändert 
hatte wie das ganze kleine Land, muss 
ich doch zugeben: Damit waren die 
große Aussprache, die Erinnerung, ja, 
die Selbstverständigung, die sich eine 
ganze Bevölkerung eben erst aufge-
schlossen hatte, passé. Das folgte der 
ökonomischen Logik und fühlte sich 
wie Entmündigung an. Wie Belehrung. 
Ich weiß, wie das klingt, wie sich das 
anhört. Ich sage es ohne Arg, ohne Kla-
ge. Ich erinnere mich. Ich stelle fest, 
wie etwas wirkte, das über uns kam. 
Statt Aussprache miteinander zu hal-
ten, waren wir Zuhörer geworden. Die 
Lähmung folgte auf dem Fuß. 

Neben ökonomischer Logik gibt es 
auch eine soziale Logik, nach der die 
Gesellschaftsform der DDR in den auf 
den Herbst  folgenden Wochen ih-
ren totalitären Charakter verloren hatte. 
Wie die ostdeutsche Demokratiebewe-
gung sich im September  bildete 

und wie der Verlauf der für mich nicht 
friedlichen, sondern nur weitgehend 
gewaltlosen Auseinandersetzung mit 
dem Staatsapparat verlief, sprechen 
deutlich dafür. Deshalb glaube ich, dass, 
wenn die DDR ausschließlich mit inzwi-
schen alt gewordenen Begriffl  ichkei-
ten wie Unrechtsstaat, zweite deutsche 
Diktatur usw. charakterisiert wird, die 
ihr in einer Zeit vor dem Herbst  
zugesprochen wurden, die im Herbst 
 zutage getretene ostdeutsche Ge-
sellschaft nicht gefasst werden kann.

Das ist nun  Jahre her. Man kann 
sagen, das hat sich doch längst über-
holt. Das gilt doch heute alles nicht 
mehr. Wer ist überhaupt ostdeutsch? 
Ein im Osten Geborener? Und ist ein 
in Ostdeutschland Lebender ein Ost-
deutscher, auch wenn er im Westen zur 
Welt kam? Das ist doch alles kein The-
ma mehr für jüngere Leute, die nach 
dem Mauerfall geboren wurden. Das 
nivelliert sich doch rasch … In diesem 

Fall bin ich aber Psychologin genug, zu 
sagen, dass ein tendenziell egalitäres 
Aufwachsen zu anderer psychischer 
Grundkonstitution führt als eines in 
tendenziell elitären Verhältnissen. Er-
fahrungen werden über Generationen 
weitergegeben, ohne dass man etwas 
dafür oder dagegen tun kann. Auch 
heute noch sind im Osten Geborene 
unterrepräsentiert in bundesdeutschen 
Höhen, und das auch auf dem Gebiet 
des Ostens. Politik, Justiz, Wissen-
schaft, für alle sicht- und fühlbar auch 
Wohnungseigentum, vor allem in Ost-
deutschlands sogenanntem Premium-
segment – überwiegend in westdeut-
scher Hand. Ausländer geraten mit  
Prozent häufi ger in Leitungspositionen 
der Wissenschaft als Ostdeutsche mit 
 Prozent. 

Drei von  Staatssekretären im Jahr 
 waren ostdeutsch, ebenso  von 
 Botschaftern. In Führungspositio-
nen sind sie noch seltener als Frauen 
anzutreff en. In der Bundeswehr gab 
es  zwei Ostdeutsche unter  
Generälen und Admiralen, aber die 
Hälfte aller im Kosovo und in Afgha-
nistan stationierten Soldaten stammte 
aus dem Osten. In den neuen Bundes-
ländern waren  nur , Prozent 
Richter aus Ostdeutschland beschäftigt, 
an Bundesgerichten gar nur  von , 
wie Frontal  berichtet. Das ließe sich 
beliebig erweitern.

Als Klaus Wolfram,  Pro-
grammkoordinator des Neuen Forums 
und Mitglied in dessen Sprecherrat, 
Anfang November  in einem Vor-
trag vor den Mitgliedern der Berliner 
Akademie der Künste zu dem Schluss 
kam, das öff entliche Gespräch über 
die Jahre / gliche hierzulande 
einem Selbstgespräch des Westens 

über den Osten, war der Aff ront ge-
setzt. Ein Ost-West-Aff ront, den wir 
längst zu Grabe getragen geglaubt hat-
ten. Genervt scheint der Westen vom 
pludrigen, piefi gen, unverständlichen 
Osten, der deutschen Provinz. Das darf 
er. Ich aber danke Klaus Wolfram für 

die Inspiration zu diesem Text, denn 
ich würde gern etwas dazu beitragen, 
dass das nicht so bleibt.

Kathrin Schmidt ist Schriftstellerin 
und Sprecherin der Deutschen 
Literaturkonferenz
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Gefördert von:

Corona-Krise: »Kultur ist Ausdruck von Humanität«
Staatsministerin Monika Grütters im Gespräch über die Auswirkungen der Pandemie

 Monika Grütters, Staatsministerin für 
Kultur und Medien, gibt im Gespräch 
mit Theresa Brüheim Auskunft über 
aktuelle Maßnahmen der Bundesregie-
rung zur Unterstützung von Kultur und 
Medien während der Corona-Pandemie 
und mehr. 

Theresa Brüheim: Welche Auswir-
kungen hat die Corona-Pandemie 
sowohl kurz- als auch mittelfristig 
auf die Kultur- und Medienland-
schaft, Frau Staatsministerin?
Monika Grütters: Zunächst muss ich 
persönlich sagen: Mir zerreißt es das 
Herz, wenn ich sehe, wie unsere groß-
artige Kulturlandschaft gerade zum 
Stillstand gezwungen ist. Kulturelle 
Institutionen vom Museum über den 
Musikclub, das Konzerthaus und The-
ater bis zur Oper oder Kino – fast das 
gesamte kulturelle Leben ist zum Er-
liegen gekommen. Die aktuelle Situati-
on macht uns auf schmerzliche Weise 
deutlich, dass Kultur kein dekorativer 
Luxus ist, den man sich nur in guten 
Zeiten gönnt, sondern dass sie ele-
mentarer Bestandteil unseres Zusam-
menlebens und unseres Menschseins 
ist. Auf sie verzichten zu müssen, ist 
ein großer Verlust an Lebensqualität, 
Inspiration und Kontemplation. Aber 
in der jetzigen Situation ist völlig klar: 
Die Gesundheit geht vor. Ich kann nur 
alle eindringlich auff ordern, den An-
weisungen der Behörden zu folgen. 

Was denken Sie, wie wird sich die 
Situation insbesondere auf die 
Kultur- und Medienschaff enden 
auswirken?
Der Stillstand des gesellschaftlichen 
Lebens sorgt bei den kulturellen 
Einrichtungen und insbesondere bei 
Freischaff enden in Kultur und Me-
dien für massive Einschränkungen 
bis hin zum zumeist vollständigen 
Einnahmeausfall. Für viele Soloselb-
ständige, Kleinunternehmerinnen 
und -unternehmer oder Honorarkräfte 
ist dies eine dramatische, existenzbe-
drohende Situation. Denn oft haben 
sie keinerlei Rücklagen, müssen aber 
dennoch laufende Kosten weiter 
aufbringen, um nach der Krise weiter 
berufl ich handlungsfähig zu sein. Sie 
müssen ihren Lebensunterhalt und 
den ihrer Familien sichern. So kommt 
zur gesundheitlichen Besorgnis eine 
akute Existenzangst. Ich habe in den 
vergangenen Wochen sehr, sehr viele 
Hilferufe aus der Branche bekommen. 
Jeder einzelne ist mir einmal mehr 
Ansporn, daran mitzuwirken, die Not 
abzufedern.
Angesichts der großen Dynamik der 
Lage ist unklar, wie lange und in wel-
chem Umfang die Schutzmaßnahmen 
und die resultierenden Einschrän-
kungen andauern. Ein paar Wochen 
mögen viele die Konsequenzen noch 
überbrücken können, deshalb haben 
die Bundesregierung und speziell 
auch mein Haus für den Kultur- und 
Medienbereich bereits umfassende 
und sehr fi nanzwirksame Hilfsmaß-
nahmen auf den Weg gebracht. Und 
wir arbeiten mit Hochdruck an weite-
ren passgenauen Unterstützungsmo-
dellen. 

Wie sehen diese aus? Welche Maß-
nahmen ergreifen Sie als Staats-
ministerin für Kultur und Medien 
jetzt zur Minderung der Folgen der 
Corona-Pandemie auf Kultur und 
Medien?
Als Allererstes habe ich sehr schnell 
dafür gesorgt, dass möglichst nie-
mand, der eine fi nanzielle Förderung 
aus meinem Haus bekommt, Rückfor-
derungen befürchten muss. Wer das 
Geld schon für etwas verausgabt hat, 
das jetzt aber nicht wie geplant statt-

fi ndet, kann es nicht zurückzahlen – 
das prüfen wir in jedem Einzelfall und 
wollen hier gute Lösungen fi nden. Wir 
gehen sogar so weit, dass wir schauen, 
ob die Förderkriterien Raum lassen, 
bereits zugesagte Mittel für sinnvolle 
Alternativen einzusetzen. Wo Flexibi-
lität besteht, da werden wir sie nutzen.
Darüber hinaus überprüfen unsere 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
gerade sämtliche Förderprogramme 
daraufhin, ob und inwieweit sie an die 
jetzigen Bedürfnisse der Kulturein-
richtungen und für in Not geratene 
Künstlerinnen und Künstler sowie an-
dere Freiberufl erinnen und -berufl er 
in der Kultur- und Kreativwirtschaft 
angepasst werden könnten.
Vor allem habe ich intensiv die feder-
führenden Bundesminister, vor allem 
den Wirtschafts-, den Finanz- und 
den Arbeitsminister, für die Situati-
on in der Kultur und in den Medien 
sensibilisiert und vehement eine 
angemessene Berücksichtigung 
der Belange der Künstlerinnen und 
Künstler sowie der Kultur- und Kre-
ativwirtschaft im Maßnahmenpaket 
der Bundesregierung gefordert. Dies 

hat auch gewirkt: Wir haben jetzt 
Unterstützungsmechanismen, die 
auch den vielen Soloselbständigen in 
Kultur und Medien einen schnellen 
und einfachen Zugang zu sozialer und 
betrieblicher Sicherung ermöglichen: 
. So sind z. B. Anpassungen für den 
Bezug der Grundsicherung für Arbeit-
suchende nach dem Zweiten Buch So-
zialgesetzbuch auf den Weg gebracht 
worden, die die Zugangsvorausset-
zungen für die nächsten Monate 
deutlich erleichtern. Das vorhandene 
Vermögen muss, sofern es nicht er-
heblich ist, nicht angetastet werden, 
eine komplexe Vermögensprüfung 
entfällt. Der Verbleib in der Wohnung 
wird gesichert. Die Leistungen sollen 
schnell und unbürokratisch gewährt 
werden.
. Daneben gibt es direkte Soforthil-
fen für Soloselbständige und kleine 
Unternehmen in wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, für die Bundesmittel 
in Höhe von insgesamt bis zu  Mil-
liarden Euro zur Verfügung gestellt 
werden. Darunter fallen ausdrücklich 
auch die vielen Selbständigen und 
kleinen Betriebe in Kultur und Medi-
en. Mit den Mitteln können laufende 
Betriebskosten, wie etwa Mieten, 
Leasingraten und Ähnliches, bezahlt 
werden. 
. Schließlich hat die Bundesregie-
rung darüber hinaus eine Vielzahl 
weiterer Schutzmechanismen be-
schlossen. So werden beispielsweise 
Mieterinnen und Mieter in den nächs-
ten sechs Monaten vor Kündigungen 
bewahrt, wenn sie aktuell Schwierig-
keiten haben, ihre Miete vollständig 
zu bezahlen. Die Stundungsregeln für 
Darlehen im Sinne der Schuldner sind 
verbessert worden. Es gibt Sonder-
regelungen zum erleichterten Bezug 
von Kurzarbeitergeld. Und im Falle 
von Einkommenseinbußen können 
Betroff ene bei der Künstlersozialkas-
se und bei den Finanzämtern die Sen-
kung ihrer Beiträge oder Steuervor-
auszahlungen beantragen; außerdem 
sind Stundungen möglich.
Eine ausführliche Übersicht zur 
Unterstützung des Kultur- und 
Kreativbereichs können auf unserer 
Internetseite abgerufen werden.

Wie planen Sie, besonders die Viel-
falt dieses Bereiches zu erhalten?
In den letzten Jahrzehnten – insbe-
sondere auch in den vergangenen gut 
 Jahren, seitdem es den oder die Be-
auftragte für Kultur und Medien gibt 

– ist für die Kultur bei uns im Land 
sehr viel erreicht worden. Das darf die 
Kulturnation Deutschland niemals 
preisgeben – erst recht nicht jetzt. Die 
vielen Unternehmer und Freischaf-
fenden aus dieser Branche können 
sich deshalb sicher sein: Die Hilfe 
kommt! So schnell wie möglich, so 
unbürokratisch wie möglich – und im 
vollen Bewusstsein für den einzigar-
tigen Stellenwert unserer Kultur- und 
Kreativlandschaft. Denn gerade jetzt, 
in dieser für uns alle bis vor Kurzem 
unvorstellbaren historischen Situati-
on, brauchen wir den schöpferischen 
Mut und den kritischen Blick unserer 
Künstler, um die Krise zu bewältigen, 
um auch Gutes für die Zukunft daraus 
entstehen zu lassen. Not macht er-
fi nderisch – das gilt ja gerade für die 
fantasiebegabten Künste.
Ich bin überzeugt, dass wir mit dem 
Maßnahmenbündel der Bundesre-
gierung eine Vielzahl unverschuldet 
in Not geratener Künstlerinnen, Kre-
ativer, Medienschaff ender und Kul-
tureinrichtungen eff ektiv erreichen 
und ihnen damit ermöglichen, diese 
schwierige Phase zu überstehen.

Welchen Beitrag zur Verbesserung 
der Lage kann Kultur Ihrer Mei-
nung nach aktuell leisten?
Zum einen macht uns diese Zeit 
deutlich, welch ein großer Schatz die 
deutsche Kulturlandschaft ist und wie 
privilegiert wir bis jetzt waren, daran 

nach Belieben teilzuhaben. Zum an-
deren erkennen wir: Dieses Privileg ist 
nicht selbstverständlich. Und da Kunst 
und Kultur gerade in Krisenzeiten ein 
wesentliches Element der mentalen 
Auseinandersetzung und emotionalen 
Verarbeitung sein können, fällt uns 
der zum Glück nur vorübergehende 
Verzicht momentan besonders schwer, 
erst recht, da er für die meisten 
Menschen mit einem hohen Grad an 
menschlicher Isolation einhergeht.
Aber die Kultur ist auch besonders kre-

ativ: Zahlreiche Kultureinrichtungen, 
Künstlerinnen und Künstler haben 
bereits originelle digitale Alternativen 
entwickelt. So können wir zumindest 
virtuell, zum Teil per Livestream und 
größtenteils kostenfrei an Konzer-
ten, Lesungen, Opernauff ührungen, 
Ausstellungen oder Diskussionsver-
anstaltungen teilnehmen. Hier ent-
stehen quasi aus der Not heraus neue 
Formate, bereits bestehende digitale 
Vermittlungswege bekommen die ver-
diente Aufmerksamkeit. 
Mein Dank geht an alle, die auf die-
sen Kanälen durch eigene künstleri-
sche Beiträge, durch die technische 
Umsetzung oder durch fi nanzielle 
Unterstützung Menschen im eigenen 
Wohnzimmer ein wenig Freude und 
Genuss schenken. Wie außerordent-
lich wichtig vielen der Erhalt unserer 

großartigen Kulturlandschaft ist und 
welch enorme Solidarität mit den 
Künstlerinnen und Kreativen herrscht, 
zeigen die vielen auch privaten In-
itiativen und Spendenaufrufe, die 
zurzeit mit überwältigender Resonanz 
stattfi nden. Denn jede und jeder kann 
einen Beitrag leisten – und sei es, 
indem er oder sie darauf verzichtet, 
den Eintrittspreis für ein abgesagtes 
Konzert oder Event zurückzufordern, 
und diesen Betrag stattdessen indirekt 
dem Ensemble, der Musikerin bzw. 
dem Sänger »spendet«. 
Das Ausmaß dieser Krise war bis vor 
Kurzem schlicht nicht vorstellbar, 
doch gemeinsam können wir sie be-
wältigen. Dazu trägt die Bundesregie-
rung, dazu trägt mein Haus, dazu trägt 
die Kultur- und Medienszene bei. Und 
nicht zuletzt helfen auch engagierte 
Bürgerinnen und Bürger, die ihre Kul-
tur lieben. 
Und die Kultur in Deutschland ist zäh, 
widerstandsfähig, langlebig. Wir ha-
ben das großartige Netz unserer geis-
tigen Tankstellen über zwei Weltkriege 
hinweggerettet – das tun wir jetzt erst 
recht! Wir alle erkennen einmal mehr: 
Kultur ist ein wichtiger Standortfaktor. 
Kultur ist der Modus unseres Zusam-
menlebens. Und Kultur ist vor allem 
eins: Kultur ist Ausdruck von Huma-
nität. Darauf kommt es an. Jetzt mehr 
denn je.

Vielen Dank.

Monika Grütters ist Staatsministerin 
bei der Bundeskanzlerin und Beauf-
tragte der Bundesregierung für Kultur 
und Medien. Theresa Brü heim ist 
Chefi n vom Dienst von Politik & Kultur

Der Stillstand des 
gesellschaftlichen 
Lebens sorgt bei kultu-
rellen Einrichtungen 
für massive Einbußen

Unsere geistigen 
Tankstellen haben wir 
über zwei Weltkriege 
gerettet – das tun wir 
jetzt erst recht!
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Ein Labor für neuarti-
ges, sparten- und ein-
richtungsübergreifen-
des Arbeiten inner-
halb der SPK

Derzeit werden die Objekte am Standort in Dahlem auf ihre Verbringung ins Humboldt Forum vorbereitet und restauriert
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Ein kulturwissenschaftliches 
Epizentrum: Berlin-Dahlem
Der Forschungscampus 
der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz 

HERMANN PARZINGER

D ie Entwicklungen einer 
multipolaren, zunehmend 
vernetzten Welt erfordern 
auch einen anderen Blick auf 

Sammlungsinstitutionen und defi nieren 
deren Rolle neu. Materielle Kulturen ge-
raten in das Zentrum wissenschaftlicher 
und gesellschaftlicher Debatten. Dabei 
entstehen neue Verhandlungsräume, 
die es zu gestalten gilt. Für Kulturinsti-
tutionen und Gedächtniseinrichtungen 
stellt dies eine enorme Chance, zugleich 
aber auch große Herausforderung dar. 
Die Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
(SPK) stellt sich dem mit der Etablie-
rung des Forschungscampus Dahlem, 
der diesen Museumsstandort in eine 
neue Zukunft führen soll.

Der Wiederaufbau des Berliner 
Schlosses mit dem Humboldt Forum 
in der historischen Mitte Berlins hat das 
öff entliche Interesse am Kolonialismus 
und seinen Folgen stark befördert. Die 
Sammlungen des Ethnologischen Mu-
seums und des Museums für Asiatische 
Kunst der Staatlichen Museen zu Berlin 
und die Expertise ihrer Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter bieten einen im-
mensen Wissens- und Erfahrungsschatz, 
will man den Verfl echtungen der Welt 
und den Herausforderungen von heute 
tiefer auf den Grund gehen.

Die Frage, wie wir künftig mit dem 
globalen Kulturerbe und mit den Hin-
terlassenschaften des Kolonialismus 
umgehen wollen, hat mittlerweile die 
Grenzen fachwissenschaftlicher Dis-
kurse weit überschritten und ist in der 

Mitte der Gesellschaft angekommen. 
Fragen zur Biografi e der Objekte, wo sie 
herkommen, unter welchen Umständen 
sie erworben worden sind und wie sich 
ihre Bedeutungsinhalte im Zuge ihrer 
Verlagerung verändert haben, rücken 
ins Zentrum des Interesses. Partizipa-
tion, Teilen der Deutungshoheit, Zirku-
lation und Restitution von materiellen 
und immateriellen Kulturgütern wer-
den immer drängender. Und die Frage, 
wie wir heute angemessen mit diesem 
Erbe umgehen können, ist dabei nicht 
mehr nur ein Thema für Fachleute. 

Der geplante Forschungscampus 
Dahlem der SPK soll ein Knotenpunkt 
der Grundlagenarbeit zu solchen Fragen 
werden, und zwar im engen Zusammen-
spiel mit dem Humboldt Forum, wo die 
Ergebnisse dieser Arbeit in den Dau-
er- und Wechselausstellungen sowie in 
einem vielfältigen Begleitprogramm ver-
mittelt und anschaulich gemacht wer-
den sollen. Mit Ausnahme der im Hum-
boldt Forum ausgestellten Objekte, die 

etwa drei bis fünf Prozent des Gesamt-
bestands ausmachen, verbleiben die rie-
sigen außereuropäischen Sammlungen 
in Dahlem. Ihr Umzug ins Schloss war 
nie geplant, weil dort die dafür nötigen 
Flächen gar nicht zur Verfügung stehen. 
Die Eröff nung des Humboldt Forums ist 
deshalb mitnichten das Ende des Stand-
orts Dahlem, im Gegenteil, und genau 
hierin liegt die große Chance. 

Den Kern des Forschungscampus Dah-
lem der SPK bilden die Sammlungen, 
Bibliotheken, Archive, Labore und 
Werkstätten des Ethnologischen Mu-
seums, des Museums für Asiatische 
Kunst und des Museums Europäischer 
Kulturen, also auch die gesamte mit 
den Sammlungen verbundene und 
darauf ausgerichtete Forschungsin-
frastruktur. Die Objekte können uns 
so viel über Kulturen aus allen Welt-
regionen erzählen, auch wenn diese 
Geschichten durch kooperative For-
schung vielfach erst noch dekodiert 
werden müssen. 

Mittelfristig ist auch die Verlagerung 
des Instituts für Museumsforschung 
und des Rathgen-Forschungslabors 
der Staatlichen Museen zu Berlin an 
diesen Standort geplant. Hinzu kom-
men diejenigen Sammlungs- und For-
schungsbereiche aus dem Kosmos SPK, 
die nicht Teil der Staatlichen Museen 
und an anderen Standorten unterge-
bracht sind, aber inhaltlich in enger 
Verbindung zu den Themen des For-
schungscampus stehen: Das betriff t in 
erster Linie das Ibero-Amerikanische 
Institut, perspektivisch aber auch die 
Ostasien-, Orient- und Kartenabteilung 
der Staatsbibliothek zu Berlin. Der For-
schungscampus Dahlem wird dadurch 
auch zu einer Art Labor für neuartiges, 
sparten- und einrichtungsübergreifen-
des Arbeiten innerhalb der SPK. 

Diesen unermesslichen Wissens-
speicher gilt es zeitgemäß zu orga-
nisieren, um zu neuartigen Erkennt-
nissen zu gelangen und innovativen 
Wissenstransfer zu ermöglichen. Dazu 
bedarf es erstens eines viel engeren 
Zusammengehens mit universitärer 
Forschung, in Berlin, aber auch darü-
ber hinaus, national und international. 
Zweitens braucht es neue Formen der 

Kooperation mit Vertreterinnen und 
Vertretern der Ursprungsgesellschaften 
sowie Forscherinnen und Forschern aus 
den Herkunftsländern der Objekte. 

Sammlungen und Infrastruktur 
bieten ein schier unendliches Poten-
zial für Kooperationen, Koprodukti-
onen und Vernetzung. Gemeinsames 

Arbeiten mit den Objekten, gemeinsa-
me Entwicklung von damit verbunde-
nen Narrativen bei ihrer öff entlichen 
Präsentation und gemeinsame Ent-
scheidungsfi ndung über ihre Zukunft 
und ihren Verbleib, das ist »Shared 
Heritage« im besten Sinne. Nur so kann 
neues Wissen über die Welt entstehen, 
das alte, falsche Denkmuster aufbricht.
Forschungscampus Dahlem und Hum-
boldt Forum sind auf diese Weise ur-
sächlich miteinander verbunden und 
werden sich komplementär ergänzen. 
Das Humboldt Forum ist das Schau-
fenster für die außereuropäischen 
Sammlungen der Staatlichen Museen 
zu Berlin, die dort einem breiten Pub-
likum auf vielfältige Weise vermittelt 
werden, während in Dahlem ein le-
bendiger Ort der Forschung mit und 
an diesen Sammlungen entstehen soll. 
Der Dahlemer Museumskomplex liegt 
inmitten relevanter universitärer und 
außeruniversitärer Forschungsinstitu-
te und war schon in seinen Anfängen 
im frühen . Jahrhundert Teil dieses 
»deutschen Oxfords« im Südwesten 

Berlins. Unsere potenziellen Partner 
dort sind die Freie Universität (FU), das 
Deutsche Archäologische Institut, das 
Max-Planck-Institut für Wissenschafts-
geschichte, die Bundesanstalt für Ma-
terialforschung und viele andere. Hier 
ergeben sich Perspektiven für vielfäl-
tige Kooperationen. So bereitet die SPK 
derzeit gemeinsam mit der FU Berlin ei-
nen Antrag auf Einrichtung eines Inter-
nationalen Graduiertenkollegs vor, bei 
dem es um materielle und immaterielle 
Kulturen im transregionalen Kontext 
gehen soll, wobei der Fokus auf kultu-
rellem Erbe und Eigentum, Identität 
und Zugehörigkeit sowie unterschied-
lichen Wissenskulturen liegen wird. 
Universitäre Forschung und Lehre auf 
der einen und sammlungsbezogene 
Grundlagenforschung von Gedächt-
nisinstitutionen auf der anderen Seite 
werden dabei eine neue Qualität der 
komplementären Zusammenarbeit 
entwickeln. Diese Kooperation ist da-
bei von strategischen Zielen geprägt, 
die weit über gelegentlich gemein-
sam durchgeführte Einzelprojekte 
hinausgehen, denn sie hinterfragt die 
bestehenden disziplinären und insti-
tutionellen Grenzziehungen und kann 
dadurch verändernd in die beteiligten 
Institutionen hineinwirken. 

Die Zukunft des Standorts muss aber 
auch die Interessen und Erwartungen 
der Öff entlichkeit berücksichtigen. Mit 
dem hier entstehenden Schaufenster 
der Wissenschaft sind wir darauf be-
dacht, uns stärker zu öff nen, als dies 
Forschungseinrichtungen gemeinhin 
tun, und die Ergebnisse der Forschung 
auf vielfältige Weise an die unter-
schiedlichen Zielgruppen zu vermitteln. 
Wir denken dabei an kleinere Studio-
Ausstellungen, geführte Rundgänge 
durch die Studiensammlungen, Blicke 
hinter die Kulissen oder Diskussions-
runden für interessierte Bürgerinnen 
und Bürger sowie verschiedene Parti-
zipationsformate von »Citizen Science«. 

Eine Potenzialanalyse, die die SPK 
in Auftrag gab, hat aufgezeigt, welche 
Möglichkeiten die vorhandene Bau-
substanz eröff net. Als neues struktu-
relles Element schlägt die Studie eine 
sogenannte Campusachse vor, die wie 
eine Art Rückgrat mehrere bestehen-
de Bauteile miteinander verbindet und 
eine barrierefreie Durchwegung des ge-
samten Baukomplexes gewährleistet. 
Auf einer rund . Quadratmeter 
großen Fläche lassen sich die vorgese-
henen Nutzungen für die Öff entlichkeit 
sowie für Wissenschaft und Forschung 
sehr gut in dem durch die Campusachse 
erschlossenen Zentralbereich unter-
bringen. Sammlungen, Werkstätten und 
Verwaltung würden dagegen in den am 
Rande gelegenen Bauteilen unterge-
bracht. Ein nächster Schritt wird nun 
sein, mithilfe einer Machbarkeitsstudie 
konkrete Realisierungsschritte aufzu-
zeigen, verbunden mit einer groben 
Kostenermittlung. Erst dann können 
auch die nötigen Beschlüsse der SPK-
Gremien zur Realisierung gefasst wer-
den. 

Am Standort Dahlem wird, so ist 
unser Plan, ein lebendiger Ort der For-
schung und der Wissenschaftskommu-
nikation entstehen, ein kulturwissen-
schaftliches Epizentrum von nationaler 
und internationaler Strahlkraft. Dieser 
Forschungscampus Dahlem der SPK hat 
enormes Potenzial für den Bezirk, da 
er zukunftsweisend, öff entlichkeits-
wirksam und von großem Gewinn für 
die Kultur- und Wissenschaftsmetro-
pole Berlin ist. Angesichts der vielen 
anderen Bau- und Sanierungsprojekte 
der SPK sind wir uns bewusst, dass die 
bauliche Umsetzung dieser Pläne nur 
mittel- bis langfristig zu verfolgen ist. 
Inhaltlich und mit Blick auf die viel-
fältigen Vernetzungen und Kooperati-
onsprojekte ist der Forschungscampus 
Dahlem der SPK jedoch bereits Wirk-
lichkeit geworden. 

Hermann Parzinger ist Präsident der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz

Wie gehen wir künftig 
mit dem globalen 
Kulturerbe und den 
Hinterlassenschaften 
des Kolonialismus um?
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Altertümer aus dem Nahen Osten in Berlin
Barbara Helwing über ihre Ziele als Direktorin des Vorderasiatischen Museums 

Das Ischtar-Tor und die Pro-
zessionsstraße von Babylon: 
Sie sind wohl die bekanntesten 
Ausstellungsobjekte des Vorder-
asiatischen Museums in Berlin, 
das seinerseits eine der größten 
Sammlungen von Altertümern 
aus dem Nahen Osten beher-
bergt. Barbara Helwing ist seit 
Frühjahr  die neue Direkto-
rin des Museums. Behrang Sam-
sami sprach mit der Archäologin 
über ihren neuen Aufgabenbe-
reich, über die Digitalisierung 
und ihre Bedeutung für die 
heutige Arbeit in Museen sowie 
über die Kolonialdebatte und die 
Folgen möglicher Forderungen 
nach Rückgabe von Objekten für 
das Vorderasiatische Museum. 

Behrang Samsami: Frau 
Helwing, welche Aufgaben 
hat eine Museumsdirektorin 
heute?
Barbara Helwing: Ein Museum 
ist immer ein großes Archiv, 
und unser Vorderasiatisches 
Museum ist durch seine groß-
artigen Sammlungen von alten 
Texten und Bildwerken natür-
lich auch darin besonders. Eine 
besonders wichtige Aufgabe ist 
es deshalb, diese Inhalte auch 
an die Besucherinnen und 
Besucher zu vermitteln und 
dabei den Dialog mit ihnen zu 
suchen. Dies kann nicht von 
heute auf morgen geschehen. 
Ein Museum ist ein schwer-
fälliger Apparat mit vielen 
festgelegten Abläufen, und als 
Direktorin bin ich dabei quasi 
Kapitänin auf einem Ozean-
dampfer.  
Die Aufgabe, die meine Kolle-
ginnen, Kollegen und ich ha-
ben, ist nun zu überlegen: Was 
ist überhaupt interessant? Wir 
haben eine Dauerausstellung, 
die auf Vorarbeiten zurückgeht, 
die fast hundert Jahre alt und 
als Konzept teilweise schon 
wieder selbst denkmalge-
schützt sind. Wir halten diese 
Ausstellung in Ehren, versu-
chen aber zugleich, Themen 
aufzugreifen und zu erarbeiten, 
die für die Menschen heute 
wichtig sind. Hierbei ist zu be-
denken: An den Berliner Mu-
seen gibt es sehr unterschied-
liche Zugänge. Und wenn man 
wie wir auf der Museumsinsel 
ist, also quasi selbst auch im 
Weltkulturerbe sitzt, wird ei-
nem schnell und gern nahege-
legt, dass man eine Art elitäre 
Institution sei. Das wollen wir 
aber nicht sein. Wir betrachten 
uns im Gegenteil als Ort, der 
für alle Besucherinnen und Be-
sucher off ensteht.

Wer sind die Besucherinnen 
und Besucher Ihres Muse-
ums?
Kolleginnen und Kollegen ha-
ben vor Kurzem eine Studie er-
stellt, wer ins Pergamonmuse-
um geht. Dabei haben sie nicht 
nach Geschlecht, Nationalität 
und Altersgruppe gestaff elt, 
sondern nach Besuchertypen. 
Das Resultat: Sie haben fünf 
Typen unterschieden. Es gibt 
eine Gruppe von Besucherin-
nen und Besuchern, sicher über 
 Prozent, die sich für das 
Erlebnis des Besuchs selbst in-
teressiert und dafür, dass es in 
ein Social-Media-Ereignis um-
gesetzt werden kann. Stichwort 
»Instagramability«. Die zweite 

Gruppe ist ähnlich groß: Das 
sind die Entdecker und Aben-
teurer, die neugierig sind und 
sich anregen lassen wollen. Sie 
bringen auch eine gewisse Zeit 
mit, wollen aber nicht unbe-
dingt wissen, in exakt welchem 
Jahrhundert Nebukadnezar 
das Ischtar-Tor gebaut hat. Die 
dritte größere Gruppe besteht 
aus Personen, die ihrerseits 
Gruppen managen. Damit 
sind Reisegruppen, aber auch 
Familien und Schulklassen ge-
meint. Und dann gibt es noch 
zwei kleinere Gruppen: Das 
sind zum einen Menschen, die 
eine persönliche Beziehung zu 
bestimmten Gegenständen äs-
thetischer oder sonstiger Natur 
haben und sich dafür Zeit neh-
men. Zum anderen geht es um 
Fachleute. Diese zwei Gruppen, 
denen wir uns als Museums-
menschen vielleicht am nächs-
ten fühlen, stellen aber nicht 
das Hauptpublikum dar.

Haben Sie Pläne, den Mu-
seumsbesuch mit digitalen 
Angeboten zu fl ankieren, 
um mehr jüngere Besuche-
rinnen und Besucher zu ge-
winnen?
Hier agieren wir zum einen als 
Staatliche Museen Berlin. Wir 
sind  Häuser und haben in 
unserer Generaldirektion Ar-
beitsgruppen, die die Digitali-
sierung vorantreiben und auch 
ihre Konsequenzen erforschen. 
Wir suchen einen diff erenzier-
ten Zugang zu diesem Thema. 
Digitalisierung ist im Moment 
eine Art Schlagwort, auf das 
alle einsteigen und das modern 
ist. Man muss aber auch fragen, 
was die Menschen, die heute 
ins Museum kommen, eigent-
lich davon mitnehmen. Haben 
sie ein anderes, ein qualitativ 
besseres Erlebnis? Fühlen sie 
sich mit dem Gegenstand, den 
sie gerade betrachten, näher 
verbunden oder ist eher das 
Gegenteil der Fall?
Für mich ist das Museum ein 
Ort, zu dem ich mich aufma-
che, weil ich das Authentische 
suche. Es ist ein Unterschied, 
ob ich einen Keramiktopf aus 
Uruk im Original oder auf einer 
Abbildung sehe – die schiere 
Größe, die raue Oberfl äche, al-
les ist näher. Wenn ich mir aber 
schon angewöhnt habe, die 
Wirklichkeit nur noch durch 
das Smartphone wahrzuneh-
men, weiß ich vielleicht nicht 
mehr, was mit dem authenti-
schen Zugang gemeint ist.
Nun gibt es Anwendungen, die 
in der Entwicklung sind und 
die uns erlauben, den ver-
schiedenen Typen von Besu-
cherinnen und Besuchern eher 
gerecht zu werden. Wenn wir 
derzeit die Neueröff nung des 
Museums nach der Renovie-
rung planen, denken wir auch 
über diese Möglichkeiten nach. 
Sie sollen auf die Besucher-
typen nach ihren jeweiligen 
Vorlieben, und natürlich auch 
auf Kinder, Jugendliche und 
andere zugeschnitten sein.

Und »hinter den Kulissen«?
Ja, die andere Tatsache ist, 
dass das Museum immer eine 
Art Frontend – Schaufens-
ter – ist. Wenn wir hinter die 
Kulissen schauen, sehen wir, 
dass da auch viele andere 

Dinge stattfi nden. So sind wir 
auch ein Aufbewahrungsort für 
Gegenstände, die zum Welt-
kulturerbe gehören. Allein die 
Aufgabe, die Objekte sorgfältig 
aufzubewahren, eventuell auch 
zu konservieren, zieht einen 
großen Kreis nach sich, der mit 
Digitalisierung unter anderem 
bearbeitet wird, indem man 
Objekte und die Dokumenta-
tion dazu digitalisiert. All das 
zielt darauf, das später zugäng-
lich zu machen. Wir wollen 
langfristig immer zugänglicher 
und transparenter werden.

Ihr Haus ist Teil der Staatli-
chen Museen zu Berlin. Wie 
groß ist Ihr Freiraum als 
Direktorin? 
Virtuell ist der Freiraum recht 
groß. Wenn ich bestimmte Fra-
gestellungen bearbeiten oder 
neue Formate ausprobieren 
will, ist alles wunderbar. Enge 
Grenzen werden uns aber von 
unserem Gebäude auferlegt. 
Wir haben etwa derzeit keinen 
eigenen Raum, um Sonderaus-
stellungen zu fahren. Zwar gibt 
es jetzt die James-Simon-Gale-
rie. Den Raum dort teilen sich 
aber alle Staatlichen Museen 
untereinander. Und natürlich 
muss alles Neue auch fi nan-
ziert werden.
Es gibt jedoch auch eine 
Schnittstelle zwischen dem 
Freiraum virtueller Art und 
den räumlichen und fi nanzi-
ellen Beschränkungen: Wir 
Staatlichen Museen zu Berlin 
haben den Anspruch, uns ab-
zusprechen. Einmal im Monat 
tagt die Direktionskonferenz, 
auf der wir uns über diverse 
Themen austauschen. Wir 
haben hier verschiedene Aus-
schüsse, die die Aufgabe haben, 
das Bestmögliche aus den Ide-
en etwa für Ausstellungen oder 
Publikationen herauszuholen.

Was haben Sie sich für Ihre 
Amtszeit vorgenommen?
Wenn der Nordfl ügel des Per-
gamonmuseums neu öff net, 
bekommen wir dort einen 
Raum, weil der Rest unseres 
Museums für die Renovierung 
geschlossen wird. In diesem 
Raum wollen wir die Lebens-
welt im alten Mesopotamien 
so vermitteln, dass sich die 
Besucherinnen und Besucher 
darauf einlassen können. Es 
werden Familien und Berufe 
aus dieser Zeit zu sehen sein. 
Wir möchten damit vom Eli-
teanspruch wegkommen, nur 
die Geschichte der Könige 
bzw. der großen alten Männer 
zu erzählen. Mein Ziel ist es, 
deutlich zu machen, dass wir 
hier über Kulturen sprechen, 
die zwar andere als unsere 
gewesen sind, in der aber auch 
alle Segmente der Gesellschaft 
vertreten waren.

Also eine Art Alltagsge-
schichte?
»Alltagsgeschichte« ist gut. 
Wir Archäologen arbeiten stets 
ausgehend von der materiellen
Kultur, von Dingen, die im 
Alltag gebraucht wurden. Bei 
der neuen Dauerausstellung, 
die wir nach der Eröff nung 
des Südfl ügels planen, be-
ginnen wir mit dem, was  
schon im Museum stand: Das 
Ischtar-Tor von Babylon, die 

Prozessionsstraße und andere 
Großobjekte. Das sind unsere 
Ausgangspunkte. Wir werden 
aber auch kleinere Themen-
komplexe aufgreifen und sie 
auf eine Weise darstellen, dass 
die heutigen Besucherinnen 
und Besucher sie interessant 
fi nden.

Im Zuge des Bürgerkriegs in 
Syrien, aber auch anderer 
Konfl ikte im Nahen Osten 
sind viele Gefl üchtete nach 
Berlin gekommen. Gibt es 
Kontakte zwischen ihnen 
und Ihrem Haus?
Hier will ich auf meinen Kolle-
gen Stefan Weber vom Islami-
schen Museum verweisen. Er 
hat vor mehreren Jahren die 
Initiative »Multaka« ins Leben 
gerufen. Gegenwärtig wird das 
Projekt von  weiteren Mu-
seen in Europa und den USA 
weitergeführt. Bei der Initiative 
geht es darum, dass Gefl üch-
tete, vor allem aus Syrien, ins 
Museum kommen, eine Ausbil-
dung als Guide absolvieren und 
Führungen in arabischer Spra-
che anbieten. Ich bin begeistert, 
dass auch unser Museum an 
dieser Initiative teilnimmt, 
und möchte gern das Ganze so 
weiterführen, dass die Guides 
auch eine Vitrine gestalten 
oder etwas Ähnliches tun. Ich 
will wissen, was für sie wichtige 
Objekte und wichtige Themen 
sind und was sie denken, was 
wir vermitteln sollten. Solan-
ge sich unser Museum in der 
Phase des Umbruchs befi ndet, 
ist das eine gute Chance, etwas 
auszuprobieren und den Dialog 
fortzuführen.

Wie wird das Angebot ange-
nommen?
Mit »Multaka« kommen Men-
schen ins Museum, die das 
sonst nicht täten, die aus 
Ländern stammen, aus denen 

unsere Objekte vor langer Zeit 
schon hergekommen sind, 
und die sich damit auf eine 
bestimmte Weise auseinander-
setzen. Das Auswärtige Amt, 
das Kurse etwa im Rahmen der 
Ausbildung junger Diploma-
ten bei uns bucht, fragt jetzt 
manchmal nach, ob auch aus-
ländische Diplomaten zu uns 
kommen könnten – aus Län-
dern, deren alte Kulturen in 
unserem Museum auch vertre-
ten sind. Wir hatten vor eini-
gen Monaten eine Gruppe aus 

dem Irak zu Besuch. Es war ein 
berührender Moment, da sie 
die direkte Begegnung mit den 
Objekten zu schätzen wussten 

– und auch, was wir im Museum 
mit den Objekten tun.

Es gibt eine Debatte um den 
Umgang mit der kolonialen 
Vergangenheit Deutschlands 
und der Frage nach der 

Rückgabe von Kulturgütern 
an die jeweiligen Herkunfts-
länder.
Nach meinem Antritt als Di-
rektorin bin ich zu diesem 
Thema befragt worden. Meine 
Antwort lautete, dass ich die 
Stelle nicht angenommen hät-
te, wenn ich nicht zum Muse-
um stehen könnte. Für mich ist 
es wichtig, dass der allergrößte 
Teil des Materials auf der 
Grundlage von wissenschaft-
lichen Forschungen und von 
Verträgen zwischen Staaten ins 
Museum gelangt ist und nicht 
aus dubiosen Kunsthandels-
quellen stammt.

Was ist mit dem restlichen 
Teil des Materials? 
Es gibt unter Umständen Ge-
genstände, die einst geschenkt 
worden sind. Im Einzelfall 
muss man in die Archive gehen 
und sich die Geschichte zu den 
Einzelobjekten anschauen. Ich 
habe da ein gutes Gewissen. 
Das enthebt uns aber nicht der 
Notwendigkeit, nachzudenken, 
wie wir das Wissen, das mit 
den Objekten in unser Muse-
um gekommen ist, oder etwas 
anderes zurückgeben können. 
Ein Beispiel: das Ischtar-Tor. 
Davon sind exakt  Prozent 

originale Materialien – und  
Prozent eine Rekonstruktion. 
Diese war nur möglich, weil 
in den Ausgrabungen in Ba-
bylon, die der Forscher Robert 
Koldewey vor über hundert 
Jahren durchgeführt hat, ältere 
Baustufen des Ischtar-Tors 
gefunden wurden. Man hatte 
dadurch eine Vorstellung, wie 
die Tiere, die auf dem Tor zu 
sehen sind, etwa aussehen 
konnten, und hat sie quasi als 
Vorlage für die Restaurierung 
verwendet. Es sind auch viele 

Ziegel neu gebrannt worden. 
Man erkennt das, wenn man 
davorsteht, an den Farbunter-
schieden.

Hat die Kolonialdebatte 
auch Auswirkungen auf den 
Bestand Ihres Museums?
Wir haben mit irakischen 
Vertretern gesprochen und 
vorgeschlagen, künftig stärker 
mit dem Nationalmuseum 
Bagdad zusammenzuarbeiten. 
Wir könnten etwa die Frage 
erörtern, wie man virtuell die 
Idee des Ischtar-Tors im Irak 
realisieren könnte. Was mich 
auch beschäftigt: Wie können 
wir wissenschaftlich und im 
ganzen Museums- und Archiv-
bereich weiter kooperieren? 
Dadurch dass die Kommuni-
kation schneller geworden 
ist, sind wir heute im direkten 
Austausch mit den Kolleginnen 
und Kollegen in Bagdad oder 
bei den Fundstätten im Irak. 
Wir können dazu beitragen, 
dass dort künftig ähnliche 
Besuchserlebnisse möglich 
werden.

Gibt es konkrete Rückgabe-
forderungen an Ihr Haus?
Nein. Es gab vor einigen Jahren 
eine freiwillige Rückgabe an 
die Türkei. Das war unserer-
seits eine Goodwill-Aktion, 
aber von der Türkei angefragt 
worden. Es ging um die Tor-
sphingen von Boghazköi. Wir 
hatten ein stark beschädigtes 
Original und eine Gipskopie 
des Gegenstücks. Wir haben 
von der zweiten Sphinx auch 
einen Gipsabguss machen 
lassen und dann die origi-
nale Sphinx zurückgegeben. 
Aufgrund der Rechtslage 
war das Museum dazu nicht 
verpfl ichtet, aber man hat 
damals gehoff t, dass ein sol-
cher wohlwollender Akt den 
Beziehungen dient. Wie gesagt, 

in solchen Fällen unternimmt 
man eine Einzelfallprüfung. 
Eine pauschale Forderung 
nach Rückgabe funktioniert 
dagegen nicht.

Vielen Dank.

Barbara Helwing ist Archäolo-
gin und nach Stationen in An-
kara, Teheran, Lyon und Sydney 
seit Frühjahr  Direktorin 
des Vorderasiatischen Museums 
in Berlin. Behrang Samsami ist 
freier Journalist

Seit Frühjahr  Direktorin des Vorderasiatischen Museums in Berlin: Barbara Helwing
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Geschlechtergerechtigkeit in beide 
Richtungen
Sarah Wedl-Wilson im 
Gespräch

Im Herbst letzten Jahres folgte 
die britische Kulturmanagerin 
Sarah Wedl-Wilson auf Robert 
Ehrlich als Rektorin der Berli-
ner Hochschule für Musik Hanns 
Eisler. Zuvor war sie unter an-
derem in Führungspositionen 
an der Universität Mozarteum 
Salzburg. Überraschende Er-
kenntnisse, musikalische Quali-
tät, Kulturmanagement und glä-
serne Decken sind Themen des 
Gesprächs mit Cornelie Kunkat.

Cornelie Kunkat: Seit ei-
nem knappen halben Jahr 
sind Sie als Rektorin an der 
Hochschule für Musik Hanns 
Eisler im Amt. Gab es über-
raschende Erkenntnisse in 
diesen ersten Monaten?

Sarah Wedl-Wilson: Das Über-
raschendste war – was ich viel-
leicht im kleinen Finger schon 
wusste – die überirdisch hohe 
Qualität der Studierenden hier 
an der Eisler, wie wir unsere 
Hochschule nennen! Als Vize- 
und anschließend interimisti-
sche Rektorin der Universität 
Mozarteum Salzburg, also einer 
sehr renommierten Musikaka-
demie mit . Studieren-
den, war ich ein hohes Niveau 
gewohnt. Aber mein erstes 
Konzert hier an der Eisler, ein 
Auftritt unseres Kammeror-
chesters unter der Leitung von 
Ulf Wallin im Konzerthaus am 
Gendarmenmarkt, hat mich 
überwältigt – auch wenn ich 
vom großartigen Ruf natürlich 
gehört hatte. Das künstlerische 
Niveau gründet in der Historie 
und der Struktur unserer Hoch-
schule: Wir sind hier als einzi-
ge von den  deutschen Mu-
sikhochschulen ausschließlich 
für die künstlerische Ausbil-
dung zuständig. Das heißt, dass 
wir weder Musiklehrerinnen 
und -lehrer noch Pädagogin-
nen und Pädagogen ausbilden, 
sondern rein die Künstlerinnen 
und Künstler für die Bühnen 
vorbereiten – ob als Dirigentin, 
Regisseur, Solistin, Orchester-
musiker oder Konzertmeisterin.

Das klingt nach einer sehr 
angenehmen Überraschung. 
Was ist derzeit Ihre vor-
dringlichste Aufgabe?
Zunächst ging es darum, einen 
hochschulinternen Dialog zu 
initiieren, quasi ein Dialog aus 
der Führung in die Hochschule 
hinein. Denn die Eisler war in 
eine Konfl iktsituation geraten. 
Deshalb bestand und besteht 
meine erste Aufgabe darin, 
die Hochschule hier wieder 
herauszuführen, das Gespräch 
zu etablieren – von allen 
Stakeholdern miteinander. 
Studierende, Lehrende und 
die Verwaltung sollen alle eine 
Stimme haben und eine Mög-
lichkeit des Austausches. Und 
dazu gehört natürlich, dass 
man sich als Führungsperson 
 Grad weit öff net und off en 
redet. Sich nicht hinter Flos-
keln oder Papieren versteckt, 

sondern in möglichst viele Ver-
anstaltungen und Versamm-
lungen geht, um neue Foren 
für den Austausch zu schaff en. 
Auch die Hochschulleitung 
soll ansprechbar sein: So habe 
ich eine Sprechstunde einge-
richtet, jeden Donnerstag zwei 
Stunden, in die jeder kommen 
kann. Mit Voranmeldung, aber 
ohne Nennung des Themas. 
Jeder und jede darf über alles 
sprechen. Dieser Prozess funk-
tioniert natürlich nicht über 
Nacht, sondern braucht seine 
Zeit.

Wie beschreiben Sie das Ziel 
dieses Dialogs?
Es geht darum, eine demokra-
tische Situation herzustellen, 
in der jede Stimme zählt und 
aus der heraus dann wieder 
gemeinsam der Blick in die Zu-
kunft gerichtet werden kann.

Beispielsweise auf die na-
henden Jubiläen?
Ja, wir werden dieses Jahr  – 
aber wir konzentrieren uns auf 
das . Jubiläum der Eisler, weil 
man nicht innerhalb von ein 
paar Monaten ein -jähriges 
aus dem Boden stampfen kann. 
Diese Zeitspanne gibt uns die 
Möglichkeit, den langen Ent-
wicklungsprozess von einer 

ehemaligen Spezialschule der 
DDR hin zu einer internatio-
nalen Hochschule Revue pas-
sieren zu lassen und mit gro-
ßer Ruhe zu refl ektieren. Wir 
holen dafür Expertinnen und 
Experten mit ins Boot, die uns 
z. B. in einer Vorlesungsreihe 
über die Musikgeschichte der 
DDR aufklären. Wir wollen 
auch ein Buch zur Geschich-
te der Eisler herausbringen. 
Hierin sollen die vielen wun-
derbaren Musikerinnen und 
Musiker, die aus diesen Toren 
herausgegangen sind und 
seitdem die Musikwelt prägen, 
zu Wort kommen. Und es ist 
mir ebenfalls persönlich sehr 
wichtig, die Aspekte heraus-
zuarbeiten, die besonders pro-
duktiv in der DDR-Zeit waren, 
beispielsweise die exzellenten 
Fördermöglichkeiten für 
Musikerinnen und Musiker. 

All diese verschiedenen Bau-
steine unserer Geschichte 
wollen wir in die Zukunft mit-
nehmen.

Wie steht es denn heute 
mit Studierenden und 
Mitarbeitenden bezüglich 
ihres DDR-Hintergrundes. 
Gibt es z. B. Studierende, 
die zwar nach  geboren 
wurden, aber sich dennoch 
als in der DDR sozialisiert 
einordnen?
Bei den Studierenden ist dies 
weniger ausgeprägt als bei 
manchen Lehrenden oder Mit-
gliedern unserer Verwaltung. 
Ich entwickle dafür gerade eine 
Sensibilität, was es heißt, aus 
einem System herausgerissen 
zu werden und eine »Zwangs-
Überstülpung« eines anderen 
Systems zu erfahren. Dies-
bezüglich formulieren auch 
Personen in diesem Haus, dass 
ihnen ihr Land verloren ge-
gangen sei. Das ist ein Thema, 
das wir mitten in unserer Ge-
meinschaft beherbergen und 
adressieren müssen. In diesem 
Zusammenhang empfi nde ich 
es als günstig, dass ich keine 
Deutsche bin – weder West-
Berlinerin noch Westdeutsche. 
Mein Blick kommt ganz von 
außen.

Was wertschätzen Sie nach 
Ihren vielen Stationen in 
London, Köln, auf Schloss 
Elmau, in Innsbruck und 
Salzburg an Berlin als 
Arbeitsort am meisten? 
Was fi nden Sie vielleicht 
auch nachteilig?
Die Größe der Stadt und die-
ses kosmopolitische Dasein, 
das schätze ich an Berlin sehr. 
Die große Community der Mu-
sikerinnen und Musiker, die 
Hunderte von Kulturmanage-
rinnen und -managern: Diese 
unzähligen Kolleginnen und 
Kollegen, von denen ich viele 
seit Jahren kenne und die nun 
ihrerseits ebenfalls in die Füh-
rungspositionen aufgestiegen 
sind, sie alle bereichern mein 
Arbeiten hier. Mit einem ge-
genseitigen Handyanruf kön-
nen wir jeweils viel erreichen. 
Das ist sehr viel wert.

Das heißt, Sie planen mit 
vielen weiteren Institutio-
nen Kooperationen?
Nachdem ich das erste Semes-
ter zum Kennenlernen des 
Hauses und der Community 
genutzt habe, geht es nun dar-
um, gemeinsam den Weg nach 
vorne zu defi nieren, unsere 
Position in der Stadt und in 
der Kulturlandschaft Deutsch-
lands, sowie unseren Ruf als 
führende Musikakademie 
weltweit zu stärken. Und Teil 
davon sind natürlich die stra-
tegischen Partnerschaften mit 
anderen Berliner Kulturins-
titutionen. Wir haben einen 
tollen Standort! Es passiert 
schon unheimlich viel in den 
einzelnen Abteilungen. Dies 
muss zum Wohle aller Studie-
renden übersichtlich und stra-
tegisch gebündelt werden, da-
mit alle den Überblick haben 
und sagen können: Okay, das 
ist das, was meine Hochschule 
mit der Deutschen Oper, dem 
RIAS oder dem Radialsystem 
organisiert. Kann mich das 
weiterbringen, was könnte ich 
dort machen? Diese Koopera-
tionen weiter auszubauen, das 
ist sehr spannend.

Sehen Sie es als Vorteil, als 
Kulturmanagerin die Hoch-
schule für Musik Hanns 
Eisler zu leiten?
Ich glaube, die Bestellung 
einer Kulturmanagerin und 
eben keiner Musikprofessorin 
an die Eisler ist ungewöhnlich 
für die deutsche Musikhoch-
schullandschaft. Dieser Wan-
del ist erst am Anfang, aber 
er steht für die Erkenntnis, 
dass solche Positionen sich 
zu so komplexen, knallharten 
Managementaufgaben wei-
terentwickelt haben, dass es 
sich durchaus lohnt, sie von 
Managerinnen und Managern 
mit Führungserfahrung zu be-
setzen. Die Leitung erfordert 
Kompetenzen, die vor  Jah-
ren noch ganz andere waren, 
wenn ich nur an den Komplex 
des Qualitätsmanagements 
denke, das jetzt unser Tun 
und Handeln diktiert. Und 
natürlich habe ich als Kultur-
managerin in Leitung dieser 
Hochschule ein ganz ande-
res Miteinander mit meinen 
Kollegen rundherum in den 

Kulturinstitutionen. Aber: 
Jeder meiner Vorgängerinnen 
und Vorgänger in diesem 
Amt hatte eigene, besondere 
Qualitäten und hat auf seine 
oder ihre Art die Hochschule 
weiterentwickelt. Sonst würde 
die Eisler nicht dort stehen, 
wo sie ist.

Daran schließt meine 
nächste Frage an: Sie be-
zeichnen sich als Kultur-
managerin, haben aber die 
typischen Ausbildungen, die 
es heute dafür gibt, nicht 
absolviert. Sie lernten aus 
dem direkten Tun. Emp-
fehlen Sie diesen Weg auch 
Nachwuchskräften?
Zu meiner Zeit gab es in Groß-
britannien noch kein Studi-
enangebot für Kulturmanage-
ment: Ich ging also direkt von 
Cambridge in die Praxis 
in eine Londoner Agentur 
und betrieb »Learning by 
Doing«. Ich persönlich fi nde 
es für Kulturmanagerinnen 
und -manager sehr wichtig, 
selbst zu wissen, was es heißt 
auf der Bühne zu stehen. Die 
Nervosität eines Künstlers vor 
dem Auftritt zu kennen, zu 
wissen, wie stark die Droge 
Adrenalin wirken kann. Und 
dieses Wissen – ich komme ja 
selbst aus einer Musikerfamilie, 
bin dort das schwarze Schaf, 
weil ich die einzige Nichtmu-
sikerin bin – ist etwas ganz 
Wesentliches für die Wahl des 
Berufs. Einerseits. Anderer-
seits die Liebe zu Organisation 

– und zu Führung: Führungs-
qualitäten hat man oder hat 
man nicht. Die kann man nicht 
lernen. Man kann sich Instru-
mente des Führens aneignen, 
aber die grundsätzliche Eig-
nung, gepaart mit praktischer 
Erfahrung, ist unerlässlich. Sie 
führt dazu, dass man Verhal-
tensmuster und Persönlichkei-
ten besser einzuschätzen lernt 
oder zwischen individueller 
und Gruppenführung diff eren-
ziert. Ein dritter Aspekt ist das 
unternehmerische Geschick. 
Ich habe das Glück, dass ich 
Zahlen liebe, dadurch betriebs-
wirtschaftlich fi t bin und in 
verschiedenen Unternehmen 
im Aufsichtsrat sitze. Schließ-
lich gehört es zu meinen Auf-
gaben, die fi nanzielle Struk-
turierung unserer Hochschule 
täglich im Blick zu haben.

Sehen Sie denn allgemein 
Defi zite in der Ausbildung 
von Kulturschaff enden, 
wenn es um das Thema 
Führungskompetenz geht? 
Politisch ist dieses Thema ja 
virulent.
Unerlässlich fi nde ich es als 
Führungskraft, sich immer 
wieder zurückzuziehen und 
zu überlegen, wie und warum 
man führt. Das heißt, man 
muss sein Tun und Handeln 
immer wieder refl ektieren. 
Diese Refl exion fehlt oft – wir 
galoppieren alle durch die 
Monate und Jahre. Zudem 
muss man den Personen der 
zweiten oder dritten Füh-
rungsebene Zeit widmen, ih-
nen Seminare und Führungs-
coachings anbieten. Indivi-
duelle Karrierewege können 

entstehen, wenn Vorgesetzte 
sich dafür Zeit nehmen und 
man in neuen oder jungen 
Mitarbeitenden Qualitäten er-
kennt und gezielt fördert.

Was raten Sie denn speziell 
Frauen auf dem Weg in Füh-
rungspositionen, wenn sie 
beispielsweise die gläserne 
Decke spüren?
Mein Rat lautet, die gläserne 
Decke nicht zu akzeptieren 

– und auch nicht darauf zu 
zählen, dass andere Frau-
en einen unterstützen. Das 
kommt, glaube ich, erst jetzt 
in unserer Generation, dass 
man als Frau die Verpfl ichtung 
der nächsten Generation für 
herankommende weibliche 
Kräfte annimmt. Bislang war 
das überhaupt nicht der Fall. 
Man muss seine Mentorinnen 
und Mentoren selber suchen, 
aber diese müssen nicht 
weiblich sein! Gleichzeitig 
brauchen wir doch unsere 
Frauennetzwerke. Die müssen 
wir aufbauen, viel Kontakt zu-
einander halten – und reden, 
reden, reden. Kommunikation 
ist ein hohes Gut. Denn die 
männliche Welt ist da ganz 
wunderbar aufgestellt, mit 
allen möglichen Netzwerken 
und Seilschaften. Und leider 
sehe ich immer noch virulent 
die Problematik, dass man als 
Frau über das Aussehen defi -
niert wird.

Zum Abschluss das Thema 
Geschlechtergerechtigkeit: 
Grundsätzlich ist die Eisler 
seit Längerem off ensiv da-
bei. Gibt es diesbezüglich 
noch neue Akzente, die Sie 
setzen möchten?
Wir haben eine sehr aktive 
Frauenbeauftragte, die nun 
in nächster Zeit durch die 
Novellierung des Berliner 
Hochschulgesetzes »Gleich-
stellungsbeauftragte« genannt 
werden soll. Das fi nde ich 
ganz wichtig, weil wir mit der 
gesamten #MeToo-Bewegung 
für die Frauen nun sehr viel 
getan haben, aber die Männer 
auf diesem Weg nicht hinter 
uns lassen dürfen. Grund-
sätzlich achten wir überall 
auf Parität. Mir wird aus der 
Gemeinschaft herangetragen, 
dass es für diese Hochschule 
wichtig ist, jetzt eine Frau 
an der Spitze zu haben. Der 
Wechsel ist gut, denn weibli-
che und männliche Führung 
unterscheiden sich. Wir 
Frauen steuern anders, haben 
eine ganz andere Empathie 
und Art, soziale Ungerech-
tigkeiten auszugleichen oder 
Transparenz zu fördern. Und 
das sind Dinge, die gerade in 
dieser Hochschule jetzt sehr 
wichtig sind. Insofern freue 
ich mich, dass ich hier sitze 
und das alles umsetzen kann. 
Geschlechtergerechtigkeit, ja, 
aber eben in beide Richtungen.

Vielen Dank.

Sarah Wedl-Wilson ist Rektorin 
der Hochschule für Musik 
Hanns Eisler. Cornelie Kunkat 
ist Referentin fü r Frauen in Kul-
tur und Medien beim Deutschen 
Kulturrat

Die britische Kulturmanagerin und Rektorin Sarah Wedl-Wilson
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... das Auge hört mit.

Musik im Film – unsere Dokus und  
Mitschnitte für Sie kostenlos auf nmz.de

aktuell: „YARO Summer School & Orchestra Project“

Zurzeit fehlen mehr als . Musiklehrerinnen und Musiklehrer an Grundschulen in Deutschland
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  #MehrMusikInDerSchule
Gehen den Grundschulen die Musiklehrer aus?

CHRISTIAN HÖPPNER

M ehr Musik in der Schule« 
ist nicht erst seit dem . 
März  ein Thema für 
unsere Gesellschaft. Der 

Tag, an dem die vom Deutschen Musik-
rat, der Konferenz der Landesmusikräte 
und der Bertelsmann Stiftung gemein-
sam in Auftrag gegebenen Studie zum 
»Musikunterricht in der Grundschule« 
veröff entlicht wurde.

Schon der deutsch-israelische Pia-
nist, Musikpädagoge und Kulturpoliti-
ker Leo Kestenberg, Ministerialrat im 
Preußischen Kultusministerium, enga-
gierte sich für die Modernisierung und 
Professionalisierung der schulmusika-
lischen Bildung und initiierte auf der 
Grundlage seines Bildungsgesamtplans 
vom Kindergarten bis zur Universität 
die nach ihm benannte Reform . 
Zusammen mit Fritz Jöde, dem Grün-
der der ersten staatlichen Jugendmu-
sikschule in Berlin, wirken beide bis in 
die heutige Zeit.

Eine Zeit, die zu einem nicht unwe-
sentlichen Teil in gesellschaftspoliti-
schen Aushandlungsprozessen von der 
Fixierung auf Zahlen geprägt ist. Aus-
löser für die Beauftragung der Studie 
»Musikunterricht in der Grundschule« 
war die jahrelange Diskussion zwischen 
dem Deutschen Musikrat (DMR) und 
der Kultusministerkonferenz (KMK) zu 
der Frage des ausfallenden Musikun-
terrichtes in der Grundschule. Die von 
den Erfahrungen der Mitgliedsverbände 
des DMR berichtete Quote ausfallenden 
oder fachfremd erteilten Unterrichtes 
führte zu der Aussage, dass je nach 
Land unterschiedlich, bis zu  Prozent 
des Musikunterrichtes an den Grund-

schulen ausfi elen oder fachfremd erteilt 
würden. Diese Ausfallquote wurde von 
der KMK stets bezweifelt. Mangels ei-
ner validen Datenbasis konnte keine 
der beiden Positionen wissenschaftlich 
untermauert werden. 

Nach mehreren Gesprächen mit 
der stellvertretenden Vorstandsvor-
sitzenden der Bertelsmann Stiftung, 
Liz Mohn, und nachfolgend dem Di-
rektorat Musikalische Förderung, ver-
treten durch Helmut Seidenbusch, Ute 
Welscher und Arne Halle gelang es dem 
DMR, die Bertelsmann Stiftung für die-
se wissenschaftliche Studie auf einer 
partnerschaftlichen Basis zu gewinnen. 

Mit der Veröffentlichung die-
ser Studie liegt zum ersten Mal in 
der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland valides Zahlenmaterial 
zur Situation des Musikunterrichtes in 
der Grundschule vor, dass es in dieser 
Datenqualität und Aussagekraft bis-
her nicht gab. Obwohl Bayern, Nieder-
sachsen und das Saarland keine Daten 
zulieferten, konnte durch die Hinzu-
ziehung zusätzlicher Datenquellen die 
Situation für  der  Länder darge-
stellt werden. 

Die beiden Wissenschaftler Andreas 
Lehmann-Wermser, Direktor des Insti-
tuts für Musikpädagogische Forschung 
der Hochschule für Musik, Theater und 
Medien Hannover, und Horst Weishaupt, 
ehemaliger Forschungsdirektor am 
Deutschen Institut für Internationale 
Pädagogische Forschung, unterstützt 
von Ute Konrad, stellten in Zusam-
menarbeit mit den jeweils zuständigen 
Fachministerien der Länder ein um-
fängliches Bild der aktuellen Situation 
des Musikunterrichtes in der Grund-
schule dar. 

In der Studie werden die Ausgangslage, 
die Konzeption und Datengrundlage, 
die Landesfaktenblätter, die Ergebnisse 
im Überblick, ein Literaturverzeichnis 
und im Anhang umfängliche Tabellen, 
unter anderem mit den Datenzulie-
ferungen der Länder und den Tabel-
lenköpfen der Datenabfragen in den 
Ländern, aufgeführt. Die zentralen Er-
gebnisse und die Handlungsfelder aus 
der Sicht der drei Projektpartner fi nden 
sich am Anfang.

Die beiden Wissenschaftler gehen 
von einem konservativen Ansatz aus, 
wie z. B. der Annahme, dass die Absol-
ventinnen und Absolventen der schul-
musikalischen Studiengänge auch zu 
 Prozent in den Schuldienst eintreten. 
Die Praxis zeigt, dass dieses nicht der 
Fall ist. Der konservative Ansatz ist von 
Bedeutung, um möglichen Annahmen 
einer Richtung intendierten Auswer-
tungsinterpretation entgegenzuwirken.

Die Landesfaktenblätter geben den 
Landesmusikräten und den Schulbehör-
den die Möglichkeit einer zielgenauen 
Auswertung vor Ort. So schwankt z. B. 
der Anteil fachfremd erteilten Unter-
richts zwischen den Ländern zwischen 
 bis  Prozent. Im Westen Deutsch-
lands wird tendenziell öfter fachfremd 
unterrichtet als in Ostdeutschland. 

Aus der bundesweiten Perspektive 
sind die Studienergebnisse ein Weck-
ruf für die Verantwortlichen in der Bil-
dungspolitik:

. ausgebildete Musiklehre-
rinnen und -lehrer fehlen derzeit an 
den Grundschulen mit steigender Ten-
denz. Sofern keine Gegenmaßnahmen 
ergriff en werden, steigt der Anteil nicht 
grundständig ausgebildeter Musiklehr-
kräfte bis  auf . Lehrerinnen 

und Lehrer. Das bedeutet, dass viele 
Kinder in der Grundschule, der einzige 
Ort, an dem alle Kinder erreicht werden 
können, keine hinreichende Chance auf 
eine qualifi zierte musikalische Bildung 
haben, weil Musik zu selten unterrich-
tet wird und zu oft von dafür nicht aus-
gebildeten Lehrkräften.

Kurz gesagt, gehen den Grundschu-
len in Deutschland die Musiklehrer aus: 
Wenn die politisch Verantwortlichen und 
die Gesellschaft jetzt nicht handeln, ist 
die musikalische Bildung an den Grund-
schulen bald Vergangenheit – und damit 
ein zentraler Baustein in der Persönlich-
keitsbildung Heranwachsender.

Die Ursachen für diesen Fachkräfte-
mangel sind vielfältig, lassen sich aber 
im Wesentlichen auf vier Ursachen zu-
rückführen:
. Die Bildungsplanung und die damit 

verbundene Fachkräftebedarfspla-
nung ist jahrelang von der Kultusmi-
nisterkonferenz verschlafen worden. 
Wie sonst ist zu erklären, warum die 
Zeit zwischen der Geburt eines Kin-
des und seinem Schuleintritt nicht 
für eine vorausschauende Planung 
genutzt wurde. So scheiden bis  
altersbedingt mehr Musiklehrkräfte 
aus dem Schuldienst aus, als Nach-
wuchskräfte nachrücken. Zudem ist 
aufgrund steigender Schülerzahlen 
mit einer prozentualen Zunahme des 
Bedarfs an Musiklehrkräften von , 
Prozent zu rechnen. 

. Die Musikhochschulen und Universi-
täten sind durch die jeweils zuständi-
gen Ministerien nicht in jedem Land 
hinreichend fi nanziell ausgestattet, 
um bedarfsgerechte Kapazitäten 
für die musikpädagogischen Ausbil-
dungsgänge zur Verfügung stellen zu 
können.

. Die fortlaufenden Reduzierungen 
der Musikleistungskurse an den 
Gymnasien führen zu rückläufi gen 
Bewerberzahlen der schulmusikali-
schen Studiengänge, weil gerade die 
Musikleistungskurse dafür geeignet 
sind, Interesse für musikpädagogi-
sche Berufsfelder zu wecken. Die zum 
Regelunterricht zusätzlichen Arbeits-
gruppen wie Chor, Orchester, Bands 
und Musiktheater fi nden immer we-
niger statt, weil den Lehrenden dafür 
immer seltener Abminderungsstun-
den gewährt werden. Darüber hinaus 
bleibt für diese, das ganze Schulle-
ben inspirierende Arbeit im Zuge der 
Schulzeitverdichtung und damit ein-
hergehender übervoller Kalender der 
Schülerinnen und Schüler schlicht 
keine Zeit mehr. 

. Das Fach Musik hat mancherorten 
ein Imageproblem im schulischen 
Fächerkanon. Die hochqualifi zierte 
Arbeit der Schulmusikerinnen und 
-musiker erfährt zu selten die Einord-
nung auf Augenhöhe in den Fächer-
kanon der sogenannten Hauptfächer. 
Das liegt zum einen an oftmals un-
zureichenden Rahmenbedingungen 
schulischen Musikunterrichts und 
zum anderen an der wachsenden 

Schar der Eltern, die die Schulzeit, 
aus Sorge um das Bestehen ihrer 
Kinder in unserem Wirtschaftssys-
tem, mit der berufsvorbereitenden 
Zeit verwechseln. Anstatt die Chan-
cen eines »Lernens für das Leben« 
zu erkennen und zu befördern, wird 
dieser angstgetriebene Druck der Ge-
neration »Helikoptereltern« bereits 
in den Kindertagesstätten sichtbar, 
wenn das Erlernen der chinesischen 
Sprache statt der musikalischen 
Früh erziehung gewählt wird. Als 
schmückendes Sahnehäubchen schu-
lischer Veranstaltungen ist die Musik 
immer gerne gesehen, als einer der 
wichtigsten Fächer für die prägende 
Zeit schulischen Lernens wird sie nur 
selten eingeordnet.
Diese Studie ist eine ausgezeichne-

te Grundlage, um mit allen Akteuren 
der Zivilgesellschaft und Politik Hand-
lungsfelder und daraus abzuleitende 
Maßnahmen zu diskutieren. Das breite 
Echo in den Medien und in den sozialen 
Netzwerken mit dem #MehrMusikIn-
DerSchule zeigt durchweg das hohe 
Interesse, die weißen Flecken in der bil-
dungskulturellen Landschaft schnellst-
möglich und nachhaltig zu tilgen, damit 
für jedes Kind eine umfassende, kon-
tinuierliche und professionelle Ver-
mittlung musikalischer Vielfalt für die 
gesamte Schullaufbahn sichergestellt 
werden kann. Die für diesen Prozess 
geplante Tagung Ende März in Zusam-
menarbeit mit Deutschlandradio Kultur 
musste aufgrund der Corona-Krise auf 
einen noch zu vereinbarenden Termin 
im Frühsommer verschoben werden.

Die Themenfelder reichen über den 
bedarfsgerechten Ausbau der Studien-
kapazitäten, temporäre Übergangslö-
sungen mit Quer- und Seiteneinstei-
gern, der Erhöhung des Stundenanteils, 
mit dem ausgebildete Musiklehrkräfte 
das Fach Musik unterrichten bis hin zu 
der Frage, welchen Stellenwert unsere 
Gesellschaft der kulturellen – und da-
mit auch der musikalischen Bildung in 
den Bildungsbiografi en der Kinder und 
Jugendlichen zumisst. Die zunehmende 
Ökonomisierung im Denken und Han-
deln gesellschaftlicher Aushandlungs-
prozesse führt zu einer Fragmentierung 
und Überfrachtung der Lehrpläne, die 
mehr auf Wissenserwerb statt Kompe-
tenzerwerb angelegt ist. Die künstleri-
schen Schulfächer und der Sport sind 
die zentralen Fächer, den kognitiven 
wie emotionalen Blick auf die Vielfalt 
von Lebenswelten zu erschließen und 
Zusammenhänge erkennen zu kön-
nen. Das geht besser im Miteinander 
der verschiedenen Disziplinen als in 
der Abgrenzung.

Christian Höppner ist Generalsekretär 
des Deutschen Musikrates und Präsi-
dent des Deutschen Kulturrates  a.D. 
Er unterrichtet an der Universität der 
Künste Berlin Violoncello

Mehr unter: themen.miz.org/fokus-
musikunterricht
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Die Grundrente kommt
Die gesetzliche Rente als 
zuverlässige Grundlage für 
die Altersvorsorge

ROLF SCHMACHTENBERG

D ie Grundrente kommt – end-
lich – aber nicht für Kultur-
schaff ende« lese ich in der 
Presse, im Internet und in 

Briefen von Bürgerinnen und Bürgern, 
die sich dazu an das Bundesministe-
rium für Arbeit und Soziales wenden.

Ja, die Grundrente kommt. Bundes-
tag und Bundesrat beraten jetzt den 
Gesetzentwurf. Das Gesetzgebungs-
verfahren soll noch vor dem Sommer 
abgeschlossen werden. Die Deut-
sche Rentenversicherung und auch 
die Finanzverwaltung haben mit den 
vorbereitenden Arbeiten begonnen. 
Grundlage hierfür ist der Gesetzent-
wurf, der am . Februar  von der 
Bundesregierung beschlossen wurde. 
Rund , Millionen Rentner werden ab 
 eine höhere Rente beziehen. Im 
Durchschnitt erhöhen sich die Renten 
um  Euro im Monat.

Ja, endlich. Es ist der dritte Anlauf. 
Wie kann sichergestellt werden, dass 
die gesetzliche Rente für langjährig 
Versicherte auskömmlich ist? Dazu 
hatten schon die Bundessozialminis-
terinnen Ursula von der Leyen (-
) und Andrea Nahles (-) 
Vorschläge ausgearbeitet. Die Aufgabe 
ist höchst anspruchsvoll: Wie verhal-
ten sich die Rente und die Grundsi-
cherung im Alter zueinander? Renten-
leistungen werden von der berufl ichen 

Biografi e bestimmt. Sie hängen davon 
ab, wie viele Beiträge für wie viele Mo-
nate eingezahlt wurden. Die Zahlung 
der Grundsicherung ist dagegen der 
Unterschiedsbetrag zwischen indivi-
duellem Bedarf und dem vorhandenen 
Einkommen. Wohnt man mit geringen 
Wohnkosten bei seinen Kindern, kann 
eine kleine Rente womöglich ausrei-
chen. Lebt man in einer Großstadt wie 
München, Hamburg oder Stuttgart in 
einer bescheidenen Wohnung allein, 
so ist man womöglich auf Grundsiche-
rung angewiesen, selbst wenn die Ren-
te gar nicht so niedrig ist. Im Länder-
vergleich sind in Hamburg Menschen 
im Alter mit einem Anteil von rund  
Prozent an allen älteren Einwohnern 
am ehesten auf Grundsicherung an-
gewiesen. 

Die jetzt auf den Weg gebrachte 
Grundrente ist eine Leistung der ge-
setzlichen Rentenversicherung. Sie 
knüpft an die gezahlten Beiträge an. 
Es gibt unter bestimmten Bedingun-
gen einen Zuschlag zur Rente. Mit der 
Einführung der Grundrente werden zu- 
gleich für Rentnerinnen und Rentner 
mit langjähriger Pfl ichtversicherung 
Freibeträge in der Grundsicherung 
eingeführt. Dies soll sicherstellen, 
dass die Grundrente auch da zu einer 
Einkommensverbesserung führt, wo – 
etwa wegen hoher Wohnkosten – ein 
Bedarf an Grundsicherung trotz erhöh-
ter Rente bestehen bleibt.

Doch, auch für Kulturschaff ende. 
Denn es gibt ja die Künstlersozialkasse 
(KSK). Dank des Künstlersozialversiche-
rungsgesetzes vom . Januar  sind 
Kulturschaff ende gesetzlich rentenver-

sichert. Auch viele Kulturschaff ende 
können – anders als im Übrigen die 
meisten anderen Selbständigen – mit 
einer Verbesserung ihrer Rente durch 
die Grundrente rechnen.

Allerdings ist die Grundrente nicht 
bedingungslos. Wer die heftigen poli-
tischen Diskussionen im vergangenen 
Jahr verfolgt hat, könnte – das muss 
ich eingestehen – einen anderen Ein-
druck gewonnen haben. Es wurde po-
lemisch von einer großen Gießkanne 
gesprochen, mit der die Grundrente 
ausgeschüttet werden würde. Den 
Kritikern ging es darum, Widerstand 
zu mobilisieren; sie wollten off enbar 
keine Zuschläge für kleine Renten. Da-
bei sah bereits der von Bundesminister 
Hubertus Heil im Frühjahr des vergan-
genen Jahres vorgelegte Gesetzentwurf 
keine bedingungslose Grundrente vor. 
Denn nach diesem Gesetzentwurf sollte 
nur denjenigen ein Anspruch auf die 
Grundrente zustehen, die mindestens 
 Jahre an Beitragszeiten, Zeiten der 
Kindererziehung oder der Pfl ege von 
Angehörigen zurückgelegt haben und 
in dieser Zeit versicherte Entgelte oder 
Arbeitseinkommen von mindestens  
Prozent des Durchschnittsverdienstes 
hatten. Auch danach war die Grundren-
te also keine Leistung für Minĳ obs und 
Teilzeitbeschäftigungen. Durchgesetzt 
haben sich die Kritiker letztlich nicht, 
aber die Bedingungen für den Erhalt 
eines Grundrentenzuschlages wurde 
im politischen Kompromiss verschärft. 
Nach diesem Kompromiss müssen für 
einen Anspruch auf Grundrente im We-
sentlichen nun folgende vier Bedingun-
gen erfüllt sein:

Es ist eine Leistung für langjährig Ver-
sicherte: Wenn die Rente im Alter oder 
bei Erwerbsminderung beantragt wird, 
kann ein Grundrentenzuschlag hinzu-
kommen, wenn wenigstens  Jahre an 
Beitragszeiten, Zeiten der Kindererzie-
hung oder der Pfl ege von Angehörigen 
im Rentenkonto erfasst sind.

Es werden nur Zuschläge für Monate 
gewährt, in denen der Beitrag oberhalb 
eines Wertes liegt, der einem jährlichen 
Durchschnittseinkommen von wenigs-
tens  Prozent des Durchschnittsein-
kommens entspricht – zurzeit rund 
. Euro pro Jahr. Damit werden 
Renten aus geringfügiger Beschäfti-
gung und vielen Teilzeitbeschäftigun-
gen keinen Zuschlag erhalten.

Es ist eine Leistung zur Verbesse-
rung von Renten, die auf Einkommen 
im unteren Einkommensbereich ba-
sieren. Ein Einkommen fällt hierunter, 
wenn es im Durchschnitt über die ge-
samte Beitragszeit unterhalb von  
Prozent des Durchschnittseinkommens 
liegt.

Es ist keine Leistung für Haushalte, 
deren Einkommen bestimmte Grenzen 
überschreitet.

Damit wirkt die Grundrente ziel-
genau. Wer im Alter allein aus der 
gesetzlichen Rente sein Einkommen 
bezieht und während seines Erwerbs-
lebens in Vollzeit zumindest den Min-
destlohn verdient hat, kommt mit 
dem Grundrentenzuschlag, je nach-
dem, wie lange er oder sie gearbeitet 
hat, z. B. nach  Beitragsjahren auf 
eine Rente von insgesamt rund  
Euro und nach  Beitragsjahren auf 
rund . Euro. Ohne Grundren-

tenzuschläge liegt die Rente derzeit 
noch zwischen rund  und  Euro.

Die Einführung der Grundrente 
ist damit ein wichtiger Baustein, um 
die gesetzliche Rente als zuverlässige 
Grundlage für die Altersvorsorge weiter- 
zuentwickeln. 

Wer fi ndet, dass diese Leistungen 
insgesamt zu bescheiden ausfallen, 
ist gebeten, dafür zu werben, dass wir 
alle – ob als Beitrags- oder Steuerzahler 

– bereit sind, mehr Mittel für die ge-
setzlichen Renten aufzuwenden. In den 
politischen Mehrheiten hat sich dieser 
Wille zumindest noch nicht abgebildet.
Anstoß für eine von den Kulturschaf-
fenden vorgetragene Kritik ist die zwei-
te Bedingung: Sie senkt die Grundrente 
für all diejenigen Kulturschaff enden, 
die – wirtschaftlich betrachtet – als 
Selbständige zu Stundenlöhnen arbei-
ten, die unterhalb des Mindestlohns lie-
gen. In Zahlen: Ein Jahresverdienst von 
 Prozent des Durchschnittseinkom-
mens, also rund . Euro, herunter-
gebrochen auf eine -Stundenwoche 
(gerechnet mit x= Stunden im 
Monat), ergibt einen Stundenlohn von 
, Euro. Und selbst der wird nicht un-
bedingt das ganze Jahr über regelmäßig 
erwirtschaftet. Das gleiche Einkommen 
erzielt man aber bei einem Mindestlohn 
von , Euro pro Stunde bei einer Wo-
chenarbeitszeit von rund  Stunden. 
Der politische Kompromiss zur Grund-
rente will sozialversicherungspfl ich-
tige Teilzeitbeschäftigung ausschlie-
ßen. Arbeitszeiten werden aber in der 
Rentenverwaltung nicht erfasst. Daher 
erfolgt der Ausschluss von monatlichen 
Beschäftigungszeiten, bei denen die 
Beiträge unterhalb dessen liegen, was 
bei einem Mindestlohn in Vollzeit oder 
Vollzeitnähe an Beiträgen gezahlt wird. 

Angesichts der geringen Einkommen 
vieler Kulturschaff ender kann ich die 
Forderung nach einer Lockerung dieser 
Bedingung verstehen. Der von Bundes-
arbeitsminister Hubertus Heil im Mai 
 vorgelegte Gesetzentwurf sah 
eine Grenze von  Prozent vor. Und 
es war auch nicht vorgesehen, einen 
Einkommensabgleich vorzunehmen 
(Bedingung ). Um das Vorhaben der 
Einführung der Grundrente nicht in 
Gänze zu gefährden, mussten Kom-
promisse gemacht werden. 

Zuletzt möchte ich herausstellen, 
dass der Grundrentenzuschlag für 
jeden Beitragsmonat ermittelt wird. 
Übertragen auf Kulturschaff ende, die 
auf Jahresbasis ihr Einkommen abrech-
nen, bedeutet dies: Vorausgesetzt, es 
liegen  Jahre an Grundrentenzei-
ten vor (Bedingung ) und es liegt der 
Durchschnittswert in der Gesamtbe-
wertung unterhalb von  Prozent 
(Bedingung ), so wird für jedes Jahr, 
in dem die Beiträge für ein Einkom-
men aus künstlerischer Tätigkeit und 
etwaiger versicherungspflichtiger 
Nebenjobs oberhalb der -Prozent-
Grenze liegen, ein Zuschlag ermittelt. 
Vorausgesetzt, es liegt aus anderen 
Quellen kein Einkommen oberhalb 
der Freibeträge (Bedingung ) vor, 
ergibt sich ein Grundrentenzuschlag. 
Oder andersrum betrachtet: Keinen 
Grundrentenzuschlag bekommt man 
nur dann, wenn man in all den Jahren 
niemals ein Einkommen aus künstleri-
scher Tätigkeit und etwaiger versiche-
rungspfl ichtiger Nebenjobs oberhalb 
der -Prozent-Grenze gehabt hat 
oder in einem Haushalt lebt, dessen 
Einkommen die Einkommensgrenzen 
überschreitet. Kurzum: Im Regelfall 
werden Kulturschaff ende mit langjäh-
riger Versicherung dank der KSK nun 
auch Grundrente bekommen. Voraus-
gesetzt, Bundestag und Bundesrat 
stimmen zu.

Rolf Schmachtenberg ist Staatssekretär 
im Bundesministerium für Arbeit und 
Soziales
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Die Welt wird eine bessere sein 
Die Corona-Zeit kehrt in uns ganz neue, verschüttete Seiten hervor

LUDWIG GREVEN

Wie lange diese nie gekannte, alle ver-
bindende Krise andauern wird, weiß 
niemand. Doch jeden Tag mehr weicht 
auch in mir die Furcht, das Entsetzen. 
Der Blick weitet sich. Auf die Mitmen-
schen. Auf die Zeit danach, wenn die 
Phase des Welt-Innehaltens vorbei 
sein wird. Wenn das alltägliche, ge-
schaftliche, künstlerische Leben ir-
gendwann zurückkehren wird, aber in 
völlig anderer Weise, als wir es kann-
ten. Denn in Wahrheit steht das Leben 
ja nicht still. Die globale Gesellschaft 
verwandelt sich gerade in rasantem 
Tempo. Menschen helfen Menschen, 
Nachbarn ihren Nachbarn, Nationen 
anderen Nationen. Ärzte und Pfl ege-
kräfte kümmern sich unermüdlich um 
die Erkrankten, Leidenden, Sterben-
den, unter Aufopferung ihrer letzten 
Kräfte, nicht selten ihres Lebens. Vi-
rologen arbeiten fi eberhaft an neuen 
Erkenntnissen, Pharmaforscher unter 
Höchstdruck an einem Impfstoff  und 
Medikamenten gegen das Virus. Labor -
assistenten, Apotheker, Mitarbeiter in 
den Gesundheitsämtern und Politiker, 
die permanent schwerste Entschei-
dungen treff en müssen auf ungewisser 
Basis, sorgen sich darum, dass der 
Pandemie nicht noch viele Millionen 

Menschen mehr zum Opfer fallen. 
Und Kassiererinnen, Regalauff üller 
und Produzenten von Lebensmitteln, 
Schutzmasken und Desinfektions-
mitteln dafür, dass wir Übrigen das 
Lebens- und Überlebensnotwendige 
erhalten, während wir tatenlos vom 
Sofa daheim oder vor dem Computer 
zuschauen können und sollen.
Allein das führt zu einem Umwerten 
bisheriger Werte. Es lehrt Demut und 
Dankbarkeit, schaff t zugleich Hoff -
nung, Vertrauen, Zuversicht. Wir ler-
nen in der existenziellen Bedrohung, 
die vor niemandem haltmacht, ob 
reich, ob arm, ob alt, ob jung, worauf 

es wirklich ankommt. Auf wen man 
sich verlassen kann, wenn es darauf 
ankommt, und auf wen nicht, vom 
eigenen Umfeld bis zum Staatenlen-
ker. Menschen in Berufen, von denen 
unser privates und gesellschaftliches 
Leben abhängt, die aber zu oft im 
Schatten stehen, erfahren endlich die 
Wertschätzung, die sie schon immer 

verdient haben. Mehr als hochbezahlte 
Manager, Fußballtreter, Sternchen 
jeder Art.
In der erzwungenen Vereinzelung 
verbindet uns eine nie dagewesene 
Solidarität über alle Klassenschran-
ken und vorerst geschlossenen 
Grenzen hinweg. Auch solche, die 
sich sonst gerne im identitären 
Neo-Tribalismus von Völkischen, 
Gruppenegoisten und Minderheits-
fanatikern, der wahren Seuche der 
Neuzeit, gefl issentlich separieren, 
achten auf Nähe in der gebotenen 
Distanz. Sie singen gemeinsam vom 
Balkon, stellen Kerzen in die Fenster, 
beten in Gedanken zusammen, lä-
cheln sich an. Sie organisieren Gigs in 
geschlossenen Clubs ohne Publikum 
und Gottesdienste ohne Gläubige und 
übertragen sie auf YouTube. Sie teilen 
im Netz Lektüreempfehlungen, Koch- 
und Backrezepte, Tipps für TV-Serien 
und Online-Museumsführungen, 
und für das Leben in der Quarantäne. 
Ihren Kummer, ihre Sorgen, Ängste, 
ihre Wünsche und Hoff nungen. 
Die Welt als globales Dorf: Nie war es 
so wahr wie jetzt. Da mögen Nationa-
listen, Populisten und Weltverschwö-
rungsverrückte noch so hetzen auch 
in dieser Schrecknis. Sie kommen 
nicht dagegen an, dass wir als Gat-

tung nur bestehen können, wenn wir 
zusammenstehen.
Schon zeichnen sich neue Perspek-
tiven ab. Eine: »Glokalisierung«. Die 
Globalisierung bringt neue Gefahren 
mit sich. Aber dass die Welt zusam-
menwächst, ist ein Segen. Und nicht 
aufzuhalten. Doch sie muss und wird 
neu gedacht werden: global und lokal, 
regional. Denn weltweite Lieferketten, 
just in time, können, wie sich gezeigt 
hat, über Nacht zusammenbrechen. 
Also wird es wieder mehr regionale 
Produzenten, Vorräte und Lager geben, 
ohne die weltweite Vernetzung aufzu-
geben. 

Menschliche statt künstliche
Intelligenz

Eine weitere: »Flexinnovation«. In 
der Ausnahmesituation zeigt sich 
einmal mehr, wie fi x Menschen und 
Gesellschaften in der Lage sind, sich 
auf neue Verhältnisse einzustellen. 
Videokonferenzen statt Dienstreisen 
und -fl üge; Homeoffi  ce statt endloser 
Meetings und vertaner Lebenszeit 
im Büro – Familie, Kinder und Beruf 
verbindend in anstrengender, aber be-
glückender Weise; Digitalunterricht, 
wenn es in den Schulen und Unis 
nicht geht; riesige Hilfsprogramme 

für Firmen, Selbständige, Freiberuf-
ler und Künstler binnen Tagen ohne 
parteipolitisches Gewürge, ohne 
Lobbyschlachten; Spaziergänge statt 
Fernreisen; heimische Gymnastik 
statt Fitnessclub; Konzentration statt 
hektischem Stress: Das, was sich vie-
le schon lange wünschten und was 
nebenbei dem Klimaschutz dient, ist 
plötzlich möglich. Und wird nicht ver-
schwinden. Hoff entlich. 
Eine dritte: »Humanökonomie«. Ohne 
permanentes Wachstum geht es auch. 
Die Wirtschaft wird stark schrumpfen 
aufgrund des monatelangen Still-
stands, viele Arbeitsplätze werden 
verloren gehen, eine globale Rezession 
droht. Aber sie wird nicht zusammen-
brechen, sondern sich neu erfi nden, 
menschlicher, weniger turbokapitalis-
tisch. Und weniger technologiehörig. 
Die wichtigste, alte Erkenntnis für 
mich jedoch: Jedes Leben zählt. Jeder 
ist wichtig. Auf niemanden können 
wir verzichten. Jeder, jede ist gleich: 
gleich wertvoll, gleich liebenswert. 
Wir hängen alle voneinander ab. Ma-
terielle Dinge sind unwichtig. Auf Sie, 
auf dich, auf mich kommt es an. Pass 
auf dich auf, passen wir auf uns auf! 
Das wird bleiben. 

Ludwig Greven ist freier Publizist

GREVENS
EINWURF

Scheune für neue Kunst
Ein Name für ein 
Museum

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

An das Wichtigste denkt man immer 
erst zuletzt – so auch beim neuen 
Kunstmuseum in Berlin. Der Wett-
bewerb wurde entschieden, das Geld 
erstritten, das Bauen begonnen, das 
Konzept erarbeitet. Doch wie das 
schöne Ding am Ende heißen soll, 
scheint immer noch off en zu sein. 
Mehrere Namen geistern herum: 
»Museum des . Jahrhunderts«, 
»Museum der Moderne« oder »Nati-
onalgalerie«. Allen drei Varianten 
ist gemeinsam, dass sie das ent-
scheidende Wort »Kunst« vermissen 
lassen. Ist das ein Zufall oder das 

ungewollte Eingeständnis, dass man 
nicht mehr zu sagen weiß, was heute 
als »Kunst« gelten darf? Stattdes-
sen orientieren sich die bisherigen 
Namensvorschläge an einer bloßen 
Jahrhundertzahl oder einem nichts-
sagenden Epochenbegriff . Was sagt 
heute noch das Wort »Moderne«? 
Das ist alles unbefriedigend und 
erinnert an den unglücklichen Un-
tertitel des »Hamburger Bahnhofs«: 
»Museum für Gegenwart«. Auch hier 
kommt »Kunst« nicht vor. Man stelle 
sich zum Vergleich nur einmal vor, 
es gebe auch ein »Museum für das 
. Jahrhundert« oder ein »Haus der 
Vormoderne« oder gar eine »Galerie 
für Vergangenheit«. Oder gar einen 
christlichen Sakralbau, der auf den 
Namensbestandteil »Kirche« ver-
zichtete.

Doch eine Lösung liegt zum Glück 
schon vor. Man muss nur die offi  zi-
elle Titelei beiseitetun und auf das 
hören, was die Leute sagen. Denn 
der berüchtigte Berliner Volksmund 
hat längst einen passenden Namen 
erfunden: »Scheu-
ne«. Natürlich war 
das ursprünglich 
abschätzig ge-
meint und sollte 
den Entwurf der 
hochberühmten 
Architekten ent-
zaubern. Doch als 
Theologe widerspreche ich entschie-
den und rufe laut: »Scheune« ist ein 
schönes Wort! Denn eine Scheune ist 
ein großes Haus mit off enen Toren 
und einem weit aufgespannten Dach, 
unter dem vieles Platz fi ndet: die 

eingebrachte Ernte, Gutsherren und 
-damen, Mägde und Knechte, Tiere 
und Menschen, Geräte und spielende 
Kinder, Landstreicher und Flüchtlin-
ge, die Schutz suchen für eine Nacht 
oder zwei, um dann gestärkt wei-

terzuziehen. Es 
sollen auch schon 
Kinder in einer 
Scheune geboren 
worden sein.
Eine Scheune 
ist zudem ein 
praktisches Haus, 
der Arbeit und 

Mühe, der Entsagung und Anstren-
gung, aber auch des Einfahrens und 
Aufbewahrens der Ernte, der klugen, 
nüchternen Haushalterschaft. Also 
kein Palast, kein Prestigebau des 
privilegierten Besitzens und selbst-

gefälligen Genießens. Und auch kein 
Wirtshaus, in dem konsumiert, also 
verzehrt und aufgebraucht wird, in 
dem die Gegenwart sowohl die Ver-
gangenheit wie auch die Zukunft 
verschlingt. Eher ist eine Scheune 
ein Gebäude der Armut und zugleich 
des Wagemuts, der gemeinsamen Be-
wegung, in dem beständig hin- und 
hergeräumt wird, die Bestände dau-
ernd neu sortiert werden – von allen, 
die dort ein- und ausgehen.
Ich schlage also vor, wenn der neue 
Bau am Kulturforum endlich fertig 
ist, in goldenen Lettern den Namen 
»Scheune für neue Kunst« über dem 
Eingang anzubringen.

Johann Hinrich Claussen ist Kulturbe-
auftragter der Evangelischen Kirche in 
Deutschland

Der Haupteingang des geplanten Museums des . Jahrhunderts am Kulturforum Berlin, Stand Herbst 
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Brauchen wir eine neue »neue 
Kulturpolitik«?
Gabriele Schulz im Gespräch mit Norbert Sievers und Olaf Zimmermann

Norbert Sievers und Olaf Zim-
mermann kennen die deutsche 
Kulturpolitik der letzten  Jah-
re wie wenig andere. Gabriele 
Schulz spricht mit ihnen über 
Vergangenes, Gegenwärtiges 
und Künftiges in Kultur und 
Politik.

Gabriele Schulz: Was war 
aus Ihrer jeweiligen Sicht 
die wichtigste oder die ein-
schneidendste Veränderung 
in der Kulturpolitik der letz-
ten  Jahre? Was war ein 
»Kipppunkt«?
Norbert Sievers: Es gibt natür-
lich eine ganze Menge Aspekte, 
die ich beschreiben könnte. 
Woran ich häufi ger denke, ist 
die Enquete-Kommission des 
Deutschen Bundestages »Kul-
tur in Deutschland« (Kultur-
Enquete) und insbesondere der 
Schlussbericht (Drucksache 
/). Für mich war das 
eine Zusammenfassung dessen, 
was in den  Jahren davor 
von verschiedensten Akteuren 

– auch von uns, der Kulturpo-
litischen Gesellschaft (KuPo-
Ge) – diskutiert worden ist. All 
dies hat seinen Widerhall im 
Schlussbericht der Kultur-En-
quete gefunden, und viele De-
batten haben sich darin wider-
gespiegelt. Ihren Niederschlag 
fand die Kultur-Enquete unter 
anderem im Kulturförderge-
setz in NRW, das den Geist der 
Kultur-Enquete atmet. Insofern 
war und ist dieser Bericht ein 
wichtiges Referenzdokument 
für den kulturpolitischen Re-
formprozess in Deutschland.
Olaf Zimmermann: Ich würde 
drei Aspekte nennen. Zum 
einen die Etablierung des Aus-
schusses für Kultur und Medien 
im Deutschen Bundestag und 
die Schaff ung des Amtes der 
Beauftragten für Kultur und 
Medien. Beides wurde auf unser 
gemeinsames Betreiben  
eingerichtet und gab der Bun-
deskulturpolitik – und damit 
letztlich auch uns Verbänden 

– Sichtbarkeit. Als dritten wich-
tigen Aspekt würde auch ich 
die erwähnte Kultur-Enquete 
nennen, die im Jahr  vom 
Deutschen Bundestag einge-
setzt wurde. Alle drei Instituti-
onen haben dazu geführt, dass 
wir heute auf der Bundesebene 
vollständig anders über Kultur-
politik reden, als es noch vor  
Jahren der Fall war. Aber ich bin 
davon überzeugt, dass ohne die 
Verbände, speziell ohne die 
KuPoGe und den Deutschen 
Kulturrat, diese Entwicklung 
nicht eingetreten wäre. Wir ha-
ben Druck gemacht und dafür 
z. B. gerade von den Ländern 
auch nicht nur Lob geerntet.

Damit wurde schon ein 
weiterer kulturpolitischer 
Akteur angesprochen. Wie 
würden Sie beide die Rolle 
der Länder beschreiben?
Sievers: Also, wenn man von 
den Ländern als Länderge-
meinschaft, also letztlich der 
KMK oder seit letztem Jahr 
der Kulturministerkonferenz 
(Kultur-MK) als Struktur 
spricht, da besteht meines 
Erachtens noch viel Luft nach 

oben. Oder anders gesagt: Da 
hätte ich mir mehr erwartet. Es 
gibt aber einzelne Länder, in 
denen Wichtiges passiert und 
geschehen ist. Als Erstes fällt 
mir dabei mein Heimatland 
Nordrhein-Westfalen ein. Ich 
fi nde, dass von NRW viele 
wichtige Impulse ausgegangen 
sind und immer noch gehen. 
Zu nennen ist aus meiner Sicht 
auch Brandenburg, von dort 
sind gerade in den er Jah-
ren viele Akzente in Sachen 
konzeptbasierter Kulturpolitik 
ausgegangen. Gleiches lässt 
sich auch von Sachsen und 
Niedersachsen sagen. In der 
Addition gäbe es schon einiges 
zu berichten. Als Struktur, als 
KMK, hätten die Länder deut-
licher aktiver und nicht durch 
Nichtverhalten in Erscheinung 
treten können.
Zimmermann: Ich fi nde, dass 
die Länder, die doch eigentlich 
die kulturpolitische Kom-
petenz haben, zumindest in 
den letzten  Jahren massiv 
geschwächelt haben. Sie ver-
suchen es jetzt mit der Kultur-
MK aufzuholen. Das erste Jahr 
ist im Großen und Ganzen 
auch gut verlaufen, doch wird 
man die weitere Entwicklung 
beobachten müssen. Ich habe 
als größtes Problem bei den 
Ländern stets empfunden, dass 
es ihnen unglaublich schwer-
fällt, gesamtstaatliche kultur-
politische Verantwortung zu 
übernehmen. Im jeweiligen 
Bundesland wird und wurde 
Verantwortung übernommen, 
sie endet aber allzu oft an der 
Landesgrenze. Ich glaube, dass 
letztlich der Bund kulturpoli-
tisch so stark ist, weil die Län-
der kulturpolitisch so schwach 
sind.
Sievers: Interessant. Das kann 
durchaus sein.

Zimmermann: Ich würde be-
haupten, dass, wenn die Länder 
stärker gemeinsam proaktiv 
und nicht nur abwehrend 
auftreten würden, würde das 
den Bund stärker in Grenzen 
halten. Manchmal beschleicht 
mich bei einigen Bundesförde-
rungen schon die Frage, ob sie 
eigentlich Aufgabe des Bundes 
sind? Oder ob sie nicht origi-
näre Aufgabe der Länder oder 
sogar der Kommunen wären? 
Und dafür schwächelt der Bund 
teilweise, fi nde ich, ein wenig 
in den großen Dingen, wenn es 
also um letztendlich nationale 
oder auch europäische oder so-
gar weltweite Aktivitäten geht. 
Ich wünsche mir daher starke 
Länder, die ihre Aufgaben, aber 
auch gesamtstaatliche Verant-
wortung übernehmen.

Damit kämen wir zum drit-
ten kulturpolitischen Akteur, 
den Kommunen. Wenn ich 
an einige wegweisende Er-
klärungen wie z. B. »Rettet 
unsere Städte jetzt« in den 

er Jahren oder auch ei-
nige Protagonisten zurück-
denke, gingen doch wichtige 
kulturpolitische Impulse 
von den Kommunen aus. 
Wie schätzen Sie heute die 
Rolle der Kommunen ein?
Zimmermann: Ich denke schon, 
dass die Kommunen früher, 
also in den genannten er 
Jahren, stärker waren. Das gilt 
auch für den Kulturausschuss 
des Deutschen Städtetages, der 
einer der wichtigsten Akteure 
im Bereich der Kulturpolitik 
war und maßgebliche Ent-
wicklungen aufgezeigt hat. 
Vielleicht sind sogar die Kom-
munen die größeren Opfer der 
Stärkung der Bundeskulturpo-
litik als die Länder. Zugleich 
sind die Kommunen teilweise 
aber auch ein sehr abge-
schlossener »Closed Shop« mit 
eigenen Debatten und Diskus-
sionen und wenig Off enheit für 
andere Akteure. Das fi nde ich, 
ehrlich gesagt, schade. 
Sievers: Ich würde dem in 
der Tendenz zustimmen. Nur 
muss der Kontext einbezogen 
werden. Die er Jahre wa-
ren, wie der Kultursoziologe 
Gerhard Schulze formulierte, 
die »utopische Phase« der 
Kulturpolitik. Es gab einerseits 
Persönlichkeiten wie
Hermann Glaser oder Hilmar 
Hoff mann und andere, die 
Kulturpolitik theoretisch 
fundierten und dabei aus dem 
Vollen schöpfen konnten. Und 
dann gab es einfach viel we-
niger: weniger Institutionen, 
weniger Projekte, weniger 
Diskurse, da war es einfacher 
durchzudringen. Zusätzlich 
bestand eine gesellschaftliche 
Off enheit. Ich erinnere nur an 
das Diktum von Willy Brandt 
»Mehr Demokratie wagen«. Die 
Synapsen waren vorhanden, 

und vor allem sie waren off en, 
aufnahmebereit. Wir haben 
heute eine vollkommen andere 
Situation. Vieles ist adminis-
trativ besser geworden, die 
Haushalte sind möglicherweise 
besser aufgestellt, es sind vie-
le Einrichtungen gegründet 
worden, auch in der Folge der 
»Neuen Kulturpolitik«. Aber 
man vermisst schon die pro-
grammatischen Signale, die in 
die Zukunft weisen. Eher ist 
eine gewisse Erschöpfung fest-
zustellen.

Daran würde ich gerne an-
knüpfen. Eben war von den 
off enen Synapsen die Rede, 
von Erwartungen an Kunst 
und Kultur. Welche Frage-
stellungen haben heute Re-
levanz? Wie unterscheidet 
sich die Postmoderne von 
der Moderne? 
Sievers: Postmoderne ist ein 
gutes Stichwort. Ich denke, 
dass die »Neue Kulturpolitik« 
der er Jahre genau in 
einer Zeitenwende entstand. 

Gesellschaftstheoretiker ver-
orten den Wechsel von der 
Industriemoderne in die Post-
moderne genau in der Mitte 
der er Jahre. Dazu gehört 
auch der damit verbundene 
Wertewandel. Also Werte wie 
Identitätsfi ndung, Authentizi-
tät, Autonomie und so weiter. 
Diese Werte sind in den kultur-
politischen Grundsatzpapieren 
jener Jahre, auch der Kulturpo-
litischen Gesellschaft, zu lesen. 
Das waren die Stichworte der 
Zeit. Sie vermittelten bereits 
Ausblicke auf die postmoder-
ne Gesellschaft, mental und 
instrumentell steckte die Kul-
turpolitik aber noch in der In-
dustriemoderne. Das war eine 
interessante Gemengelage. 
Heute sind wir wieder an ei-

nem Wechselpunkt angelangt 
und merken es noch nicht 
richtig in der Kulturpolitik. Die 
Postmoderne geht zu Ende. 
Das »anything goes« geht nicht 
mehr, allein aufgrund der Kli-
maentwicklung. Wir müssen 
neue Konzepte entwickeln. Der 
Kern von »Kultur für alle« sind 
Addition und Wachstum. Jetzt 
müssen wir »Kultur für alle« vor 
dem Hintergrund der Grenzen 
des Wachstums reformulieren. 
Das Schwierige an der Aufgabe 
ist, dass wir mitten im Ände-
rungsprozess stecken und die-
sen gestalten müssen. Ich bin 
mir sicher, dass unsere Nach-
folgerinnen und Nachfolger in 
 Jahren unsere jetzige Zeit 
beurteilen und einordnen kön-
nen. Die Kulturpolitik ist aber 

gefordert zu gestalten, ohne zu 
wissen, wohin die Reise geht. 

Zugleich sind die genannten 
Themen, wie beispielsweise 
»Ende des Wachstums« oder 
der Nachhaltigkeitsdiskurs 
so neu in der Kulturpolitik 
oder zumindest in unseren 
Verbänden der KuPoGe und 
dem Deutschen Kulturrat 
nicht. Die KuPoGe hat in 
diversen Publikationen das 
Thema aufgegriff en. Als 
Deutscher Kulturrat haben 
wir bereits vor einigen Jah-
ren ein Heft von Politik & 
Kultur zum »Anthropozän« 
veröff entlicht. Ich denke, 
wir sind die Spürhunde, die 
Themen erspüren, wenn sie 
noch nicht auf der Agenda 
sind, dort aber hingehören 
sollten. Doch was bedeutet 
der Nachhaltigkeitsdiskurs 
aktuell? Was folgt daraus, 
was für Aufgaben stellen 
sich uns?
Sievers: Ich glaube, dass die 
ganze Klimakrise oder besser 

gesagt die Klimakatastrophe 
die Agenden aller Politiken in 
zehn Jahren völlig durchei-
nanderwirbeln wird. Das gilt 
auch für den Kulturbereich. 
Eigentlich paradox, aber in 
den er Jahren haben wir 
ähnliche Themen schon dis-
kutiert. Die Neue Kulturpolitik 
war eng verbunden mit den 
»Grenzen des Wachstums«, mit 
Überlegungen, aus der Wachs-
tumsfalle herauszukommen. 
Dann ist das Thema in den 
Hintergrund getreten und nun 
ist es wieder auf der Tagesord-
nung mit allerdings einer ganz 
neuen Dramatik, die uns kaum 
Alternativen lässt. Kulturpo-
litik muss darauf reagieren. 
Wenn die Erwartung besteht, 
dass der Verkehr anders or-

ganisiert wird, wenn Städte 
anders gebaut werden müssen, 
wenn die Energiegewinnung 
sich grundlegend ändern muss, 
dann kann in der Kulturpolitik 
nicht so weitergemacht wer-
den, als würde sie das nicht 
berühren. Ich denke, sie muss 
vom Wachstumsparadigma 
Abschied nehmen und dafür 
Zeichen setzen. Ein falsches 
Zeichen ist, um ein Beispiel zu 
nennen, in meinen Augen der 
Umbau der Oper in Stuttgart 
für eine Milliarde Euro. Hier 
wird Kulturpolitik letztlich 
ohne echten Diskurs für die 
nächsten , , ,  Jahre 
festgeschrieben. Wissen wir, 
was dann überhaupt ist mit 
unserer Gesellschaft? Ich hätte 
mir vorher eine Debatte darü-
ber gewünscht, ob hier die Res-
sourcen richtig eingesetzt wer-
den. Das sehe ich generell in 
der Kulturpolitik derzeit noch 
nicht. Wir müssen nachdenken 
über nachhaltigere, klimage-
rechtere Modelle, Lösungen 
und Konzepte. Das wird eine 
ganz schwierige Diskussion. 
Ich wage zu prophezeien, dass 
die Bürgerinnen und Bürger 
in zehn Jahren vom Staat jene 
Verbote einfordern werden, vor 
denen heute zurückgeschreckt 
wird. Dann stehen auch Frei-
heitsrechte auf dem Spiel. Ich 
denke, wie müssen heute die 
Köpfe zusammenstecken und 
Perspektiven für eine Kultur-
politik in einer Gesellschaft 
ohne Wachstum im herkömm-
lichen Sinne entwickeln.
Zimmermann: Da stimme ich 
zu. Der Zuwachs an öff ent-
lichen Kulturangeboten, an 
geförderten Kulturprojekten 
usw. beruht letztlich auf 
Wirtschaftswachstum, da nur 
so mehr Steuereinnahmen 
generiert werden. Dieses 
Argument wurde uns auch 
stets, insbesondere von der 
Automobilwirtschaft, in den 
TTIP-Debatten, also den Dis-
kussionen zum Freihandels-
abkommen zwischen den USA 
und der EU, entgegengehalten. 
Dort wurde argumentiert, dass 

gerade der Kulturbereich von 
der »brummenden« Automo-
bilwirtschaft profi tiert, weil 
durch dort gemachte Gewinne 
die Mittel für Kultur entstehen. 
Die Argumentation ging dann 
weiter, dass der Kulturbereich 
darum auch für Freihandel und 
speziell für TTIP sein müs-
se. Das Argument ist ja auch 
nicht ganz von der Hand zu 
weisen, obwohl unsere Argu-
mente gegen TTIP vor allem 
kulturwirtschaftlicher Natur 
waren und leider bei der Au-
tomobilwirtschaft auf keinen 
fruchtbaren Boden fi elen. Doch 
ich fürchte, dass die gesam-
te Grundannahme, dass nur 
durch Wirtschaftswachstum 
die Grundlagen unseres Wohl-
stands geschaff en werden, auf 

den Prüfstand gestellt werden 
muss. Das wird nicht spurlos 
am Kulturbereich vorbeigehen. 
Die Wachstumslogik wird auch 
hier infrage gestellt werden. 
Eine weitere Dimension mit 
Blick auf die Klimadiskussion 
ist für mich, dass gerade der 
Kulturbereich sehr interna-
tional aufgestellt ist. Das ist 
sehr schön und bereichernd. 
Es bedeutet aber zugleich eine 
rege Reisetätigkeit – auch mit 
dem Flugzeug. Woran sich die 
Frage anschließt, wie wir damit 
umgehen wollen. Das kleins-
te Problem ist noch, dass bei 
Veranstaltungen statt Plastik-
bechern Geschirr aus Porzellan 
oder Glas verwendet wird. Die 
andere Frage geht sehr viel 
tiefer.

Ich möchte noch einmal auf 
den Punkt der Kulturbauten 
zurückkommen, also den 
Bau neuer Kultureinrichtun-
gen oder die Umnutzung von 
Industriebauten für Kultur. 
Ist das die richtige Strategie 
mit Blick auf eine Infrage-
stellung der Wachstumslogik 
oder müsste über weniger 
Kultureinrichtungen nach-
gedacht werden?
Sievers: Ich habe den Vorschlag 
eines Dekadenmoratoriums 
gemacht: zehn Jahre keine 
neuen Kultureinrichtungen 
bauen. Natürlich weiß ich, dass 
das eine provokative These 
ist, die für absurd gehalten 
wird, weil man im Grunde 
nichts ändern will und sich 
mit »greenwashing« zufrie-
dengibt. Ich bin aber davon 
überzeugt, dass wir in diesen 
Dimensionen denken müssen. 
Es geht nicht mehr um Klein-
Klein, also um die Frage, ob 
das eine Programm umgesetzt 
wird und das andere nicht. Das 
wird der Problemlage nicht ge-
recht. Sondern wir müssen in 
großen Dimensionen denken 
und überlegen, welche Zeichen 
gesetzt werden. Dazu zählt für 
mich auch, die schon zitierte 

Fortsetzung auf Seite      

Wir müssen heute die Köpfe zusammenstecken und Perspektiven 
für eine Kulturpolitik in einer Gesellschaft ohne Wachstum im 
herkömmlichen Sinne entwickeln

Heute sind wir wieder an einem Wechselpunkt angelangt und 
merken es noch nicht richtig in der Kulturpolitik. Die Post-
moderne geht zu Ende
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geplante Renovierung der 
Stuttgarter Oper mit einer Mil-
liarde Euro mit den geplanten 
Investitionen in den Klima-
schutz in der gleichen Stadt in 
eine Beziehung zu setzen. Der 
Kulturbereich darf nicht nur auf 
sich schauen. Auch hier geht es 
darum, Ressourcen einzuspa-
ren. Da beißt die Maus keinen 
Faden ab. Und dabei geht es 
auch um heilige Kühe. Neh-
men wir z. B. die ganze Feier 
der Industriekultur. Das muss 
man sich mal auf der Zunge 
zergehen lassen: Es wird da der 
Strukturwandel einer Epoche 
kulturell inszeniert, die die 
Klimakatastrophe maßgeblich 
mitverursacht hat. Eigentlich 
paradox, aber als symbolische 
Aktion verständlich. Aber da 
werden Industriegebäude für 
kulturelle Zwecke umgenutzt, 
die energetisch eine Katastro-
phe sind. Und das geschieht 
nicht nur einmal, sondern 
zigmal in der ganzen Republik. 
Alle Welt schreit danach, mög-
lichst Energie zu sparen, und 
dann werden Gebäude zu Kul-
turorten gemacht, die nur mit 
hohem energetischen Aufwand 
zu betreiben sind, weil dies ver-
meintlich oder tatsächlich vom 
Publikum so gewollt wird. Da 
stellt sich schon die Frage nach 
dem Sinn, zumal diese Politik 
mit den Hinterlassenschaften 
der Braunkohlereviere ja wei-
tergeht.
Zimmermann: Sicherlich 
muss bei der Industriekultur 
diff erenziert werden. Ich war 
Anfang des Jahres in Rammels-
berg in Goslar und habe mir 
dort das Bergwerk angeschaut. 
Dort wird keine zeitgenössi-
sche Kunst gemacht, sondern 
gezeigt, was Bergbau im Harz 
seit dem . Jahrhundert war. 
Solche Museen in authenti-
schen Orten, mit Einbeziehung 
der alten Anlagen, fi nde ich 
sehr sinnvoll. Zustimmen will 
ich bei der Skepsis gegenüber 
der Umnutzung von Indust-
riefl ächen zu Kulturfl ächen. 
Oder platt gesagt: Kaum ist 
eine Industriehalle leer, muss 
die Kultur rein. Das fi nde ich, 
müssen wir als verantwortliche 
Kulturpolitiker infrage stellen. 
Das Ruhrgebiet ist in diesem 
Sinne eine große Lernregion. 
Hier fi ndet bereits seit Jahr-
zehnten ein Strukturwandel 
statt, und es wurden und wer-
den große Hoff nungen in die 
Kultur gesetzt. Ich denke nur 
an die Kulturhauptstadt Ruhr 
, die diesen Wandel im 
europäischen Kontext zeigen 
sollte. Ich bin fest davon über-
zeugt, dass sich eine ehrliche 
Bestandsaufnahme lohnen 
würde, in der aufgeführt wird, 
was geklappt hat, was o.k. war 
und welche Fehler besser ver-
mieden werden sollten. Das 
könnte gerade mit Blick auf 
den anstehenden Struktur-
wandel in den Braunkohlenre-
vieren von großem Wert sein. 

Gehört dazu nicht auch, die 
Erzählung »Wandel durch 
Kultur« zu refl ektieren oder, 
um einen Buchtitel von Kar-
la Fohrbeck und Andreas Joh. 
Wiesand zu zitieren, »Von 
der Industriegesellschaft zur 
Kulturgesellschaft?« Stimmt 
es, dass, wenn ausreichend 
Kultur da ist, auch der 
Strukturwandel gelingt?
Sievers: Im Grunde genommen 
folgte die Kulturpolitik der 

letzten Jahrzehnte der genann-
ten postmodernen Erzählung. 
Ganz im Sinne der Analyse 
von Andreas Reckwitz, die er 
im Buch »Die Gesellschaft der 
Singularitäten« auf den Punkt 
gebracht hat. Er beschreibt da-
rin sehr schön, dass die Men-
schen solche besonderen Orte 
wollen, weil sie authentisch 
und aff ektgeladen sind und 
eine narrative Qualität haben. 
Sie vermitteln gelebte Arbeits- 
und Wirtschaftsgeschichte 
der Industriegesellschaft in 
Verbindung mit Kultur. Die 
Arbeit ging verloren und jetzt 

kommen die Künstler und leis-
ten Trauer- und Stolzarbeit. Da 
steckt viel Postmodernes und 
auch viel Romantik drin. Ich 
denke schon, dass dies nütz-
lich war, um einen kulturellen 
Beitrag zum Strukturwandel zu 
leisten. Aber heute brauchen 
wir eine neue Erzählung. Wir 
können nicht ungebrochen die 
programmatischen Formeln 
früherer Zeiten wiederholen 
und immer wieder den alten 
Strukturwandel kulturell um-
mänteln, wo wir schon mitten 
in einem neuen Wandel ste-
cken. Wir dürfen nicht nur zu-
rückschauen, sondern müssen 
einen neuen Zukunftsdiskurs 
entwickeln.

Es wird also eine neue Idee 
von Kulturpolitik gebraucht?
Zimmermann: Ich würde es 
gerne noch weiter zuspitzen: 
Wir brauchen eine neue »neue 
Kulturpolitik«. Eine Weiter-
entwicklung der Kulturpolitik 
vor dem Paradigmenwechsel 
der Nachhaltigkeitspolitik. Ich 
habe da auch noch keine Pa-
tentlösungen. Und eigentlich 
sind hierfür Visionen erforder-
lich, die nicht unmittelbar an 
Umsetzbarkeit und Praktika-
bilität gemessen werden. Wer 
wäre dafür besser geeignet als 
der Kulturbereich? Ich könnte 
mir auch gut vorstellen, dass 
dies eine gemeinsame Aufgabe 
von Kulturpolitischer Gesell-
schaft und Deutschem Kul-
turrat sein könnte, hier einen 
Diskussionsraum zu öff nen. 

Ich möchte den Begriff  »Der 
Gesellschaft der Singula-
ritäten« gerne noch aus 
einer anderen Richtung be-
leuchten und zwar mit Blick 
auf den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt, Beheima-
tung oder auch Heimat. Die 
Diskussion um gesellschaft-
lichen Zusammenhalt, die 
Debatte um Heimat, wie 
gehört das zusammen, und 
wo ist da die Aufgabe der 
Kulturpolitik?
Zimmermann: Meines Erach-
tens müssen wir uns in der 
Kulturpolitik intensiv mit 
dem Heimatthema beschäf-
tigen. Der Mensch braucht 
Zugehörigkeit. Er ist ein so-
ziales Wesen und er will sich 
zugehörig fühlen. Deswegen 
sind Zugehörigkeit oder auch 
Heimatgefühle sehr wichtig. 
Für mich persönlich ist »Hei-
mat der Ort, wo es mir nicht 
egal ist, wie es ist«. Das heißt, 
Heimat ist nicht mit einem 

bestimmten geografi schen Ort 
verbunden, sondern mit mei-
nem Tun, meinem Engagement 
verbunden. Für mich gehört 
zur Heimat auch die deutsche 
Sprache. Ich kann jene Kul-
tureliten nicht verstehen, die 
behaupten, Künstlerinnen und 
Künstler, die in Deutschland 
leben, brauchen nicht Deutsch 
zu lernen, sondern könnten 
sich in Englisch verständigen, 
das könne doch jeder. Das ist 
in meinen Augen eine Hybris, 
die gefährlich werden kann. 
Ich bin davon überzeugt, dass 
bei aller Exzellenz und Inter-

nationalität im Kulturbereich 
die Bodenhaftung nicht verlo-
ren gehen darf. 
Sievers: Für mich gehört auch 
dazu, dass diejenigen, die den 
Begriff  Heimat als positiven 
Begriff  sehen, schnell missach-
tet und diskriminiert werden. 
Als wären sie zurückgeblieben 
und alten Zeiten verhaftet. Ich 
fürchte, dass, wer so argumen-
tiert und sogar Zugehörigkeit 
infrage stellt, den falschen 
Leuten Argumente liefert. 
Vielmehr kommt es doch da-
rauf an, Begriff e wie Heimat 
aufzugreifen, zu refl ektieren 
und zu besetzen, statt sie pau-
schal zu verurteilen. 

Wir haben viel über die 
er und er Jahre 
gesprochen und über den 
erforderlichen Paradigmen-

wechsel durch die Nachhal-
tigkeitsdebatte, um das The-
ma einmal in den größeren 
Kontext zu stellen. Im letz-
ten Jahr haben wir  Jahre 
Mauerfall gefeiert, im Ok-
tober stehen die Feierlich-
keiten zu  Jahre deutscher 
Einheit an. Was bedeutete 
die Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten für die 
Kulturpolitik?
Zimmermann: Der Fall der 
Mauer im Jahr  ist ein 
Bruch. Für den Deutschen Kul-
turrat als westdeutschen Ver-
band kam der Mauerfall über-
raschend. Erst wenige Wochen 
vorher war eine große Tagung 
des Deutschen Kulturrates zu 
 Jahren bundesrepublika-
nischer Kulturpolitik in Bonn 
durchgeführt worden, mit 
einem Rückblick und Ausblick. 
All das war auf einmal obsolet 
und nicht mehr gefragt. Ohne 
Frage standen in Ostdeutsch-
land die Kultureinrichtungen 
und die Künstlerinnen und 
Künstler vor der riesigen He-
rausforderung, sich in einem 
neuen System zu positionieren. 
Der in Westdeutschland übli-
che Wettbewerbsföderalismus 
war unbekannt, und so waren 
und sind die ostdeutschen 
Länder ja auch viel off ener bei 
Aktivitäten des Bundes. Die 
größte Veränderung ist aber 
in meinen Augen, dass eine 
Ökonomisierung des gesamten 

Kulturbereiches die Folge war. 
Letztlich war der Markt der 
Sieger. Die Auseinanderset-
zung der Systeme Ost – West 
war beendet. Der Kapitalis-
mus hatte gesiegt. Und so 
zog der Kapitalismus auch 
in die Kulturstrukturen ein. 
Selbstverständlich folgte die 
Kulturwirtschaft schon immer 
der kapitalistischen Logik, aber 
nun wurde dies auch im öff ent-
lichen oder öff entlich geför-
derten Kulturbereich relevant. 
Daraus entstanden Debatten 
um Optimierung, Management, 
bessere Vermarktung usw. Das 

Zeitalter der Kulturmanager 
begann. Die Frage nach der 
künstlerischen Autonomie, die 
auch eine Freiheit von ökono-
mischen Zwängen sein kann, 
trat dabei in den Hintergrund. 
Ich denke, auch die Logik der 
Ökonomisierung des Kulturbe-
reiches gehört bei einer Revi-
sion der Kulturpolitik auf den 
Prüfstand.
Sievers: Ich stimme der Analy-
se zu. Das Ende der er Jah-
re bildet eine Zäsur. Da begann 
die Debatte um Annäherung 
der Kultur an die Wirtschaft. 
Sie wurde zuerst durchaus 
selbstkritisch und refl exiv ge-
führt, dann kamen aber relativ 
schnell die Diskussionen um 
Ökonomisierung, neue poli-
tische Ökonomie, dezentrale 
Steuerungsformen, Effi  zienz, 
Eff ektivität, Rückzug des Staa-

tes usw. Da gibt es einerseits 
positive Entwicklungen wie die 
Förderung auf Abstand durch 
die selbstverwalteten Kultur-
fonds, andererseits aber auch 
eine ganze Reihe negativer. Es 
gehört zu den unerledigten 
Aufgaben der kulturpolitischen 
Debatte, diese neoliberale Zeit 
aufzuarbeiten und zu bilanzie-
ren, was nicht so gut gelaufen 
ist im Einigungsprozess. Das 
diesjährige Jubiläum könnte 
dafür ein Anlass sein.

Meines Erachtens gehört 
in diesen Kontext auch das 
stärkere Messen, Wiegen, 
Zählen, das sehr oft unter 
dem Begriff  Evaluierung 
zusammengefasst wird. 
Überspitzt könnte man sa-
gen, dass mitunter die Eva-
luierung wichtiger ist als ein 
Programm selbst.
Zimmermann: Ich habe den 
Eindruck, dass dies nicht nur 
eine Vorgabe des Staates war, 
sondern auch von Verbänden 
befördert wurde. Wenn jede 
Förderung in ein Konzept pas-
sen muss, legt das die Forde-
rung nach Evaluierung nahe. 
Sievers: Ja, ich stimme zu, dass 
es auch in den Verbänden, 
auch in der Kulturpolitischen 
Gesellschaft, neoliberale 
Grenzgänge gab. Ich habe 
Chancen im Konzept eines 
»aktivierenden Staates« gese-
hen, die Beteiligungsoptionen 

eröff nen. Damit Kultureinrich-
tungen und zivilgesellschaftli-
che Akteure mehr Freiheit er-
halten und selbständiger wer-
den konnten. Und natürlich 
muss mit öff entlichen Mitteln 
auch wirtschaftlich umgegan-
gen werden. Dennoch bin ich 
heute gegenüber dem neolibe-
ralen Grenzgang skeptischer, 
als ich es früher war.

Meine Frage zielte nicht so 
sehr auf ökonomische Eva-
luierung, sondern vielmehr 
auf die Festlegung messba-
rer Kriterien, was mit einem 
Programm erreicht werden 
soll. Nach meinem Eindruck 
werden teilweise durch Kri-
terien Sachverhalte verfes-
tigt, die eigentlich überwun-
den werden sollen. Oder um 
es an einem Beispiel aus-
zuführen: Wenn ich zähle, 
wie viele Migrantinnen und 
Migranten Kultureinrich-
tungen besuchen, und dies 
in der besten Absicht mache, 
um eine Einrichtung zu 
öff nen, verfestige ich allein 
durch meine Frage wieder 
Zuweisungen. Was bringt 
also das Messen, Wiegen, 
Zählen den Kultureinrich-
tungen und vor allem was 
bedeutet es für die Kunst?
Sievers: Das ist ein Riesenthe-
ma. Evaluation ist eigentlich 
ein hochanspruchsvolles 
Verfahren. In der Praxis wird 
daraus leider oft reine Fliegen-
beinzählerei, die unterkomplex 
ist. Ich werfe denjenigen, die 
das machen, diese Unterkom-
plexität nicht vor. Sie stehen 
unter Druck, müssen Ergeb-
nisse vorlegen. Sehr oft wollen 
die Auftraggeber, also die Mi-

nisterien, auch nichts anderes 
als diese Fliegenbeinzählerei. 
Aber faktisch bringt das nichts. 
Nicht bei jedem Programm, 
weil dies zu aufwendig wäre. 
Aber hin und wieder, um eine 
Orientierung zu gewinnen, 
wäre eine methodisch an-
spruchsvolle Evaluierung im 
Rahmen der Kulturpolitikfor-
schung sehr sinnvoll. 

Zimmermann: Aus meiner 
Sicht besteht doch die große 
Herausforderung darin, dass 
die Kulturpolitikforschung so 
stark mit einigen Verbänden 
verbunden ist. In anderen 
gesellschaftlichen Bereichen 
besteht eine viel stärkere 
Trennung zwischen Wissen-
schaft, die an den Hochschu-
len betrieben wird, und den 
Verbänden, die Forschung
aufgreifen und politische 
Forderungen formulieren. 
Das ist im Kulturbereich viel 
enger verbunden. Bei der Kul-
turpolitischen Gesellschaft 
mit dem Institut für Kultur-
politik, aber auch beim Deut-
schen Kulturrat mit seinen 
Forschungen beispielsweise 
zu Frauen in Kultur und Me-
dien. Ich denke, auch die Ver-
bandsentwicklung ist eng mit 
dem Wunsch gekoppelt gewe-
sen, Lücken in der Forschung 
zu schließen. Das bedeutet 
einen teilweise schwierigen 
Spagat, beides, 
d. h. Politik und Forschung, 
zu machen. Ich fi nde aber, 
dass sich die Ergebnisse im 
Großen und Ganzen sehen 
lassen können und gerade 
für kulturpolitische Ent-
scheidungen praxistauglich 
sind. 
Sievers: Dem stimme ich zu. 
Bekanntermaßen bin ich ein 
Freund von verbandsgebunde-
ner, anwendungsorientierter 
Kulturpolitikforschung. Der 
große Vorteil der Verbände 
ist ihre Nähe zu den Praxis-
feldern. Selbstverständlich 
braucht es dazu auch eine 
nötige Distanz, aber die sollte 
bei Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler vorausgesetzt 
werden können.

Das ist, fi nde ich, ein guter 
Schluss vom Anfang unseres 
Gespräches zu den Umbrü-
chen in der Kulturpolitik 
der letzten Jahrzehnte hin 
zur anwendungsorientier-
ten Kulturpolitikforschung. 
Herzlichen Dank.

Norbert Sievers ist wissenschaft-
licher Berater des Instituts für 
Kulturpolitik der KuPoGe. Olaf 
Zimmermann ist Geschäftsfüh-
rer des Deutschen Kulturrates. 
Gabriele Schulz ist Stellvertre-
tende Geschäftsführerin des 
Deutschen Kulturrates  

Fortsetzung von Seite 

Wir brauchen eine neue »neue Kulturpolitik«. Eine Weiterent-
wicklung der Kulturpolitik vor dem Paradigmenwechsel der 
Nachhaltigkeitspolitik

Wir müssen uns in der Kulturpolitik intensiv mit dem Heimat-
thema beschäftigen. Der Mensch braucht Zugehörigkeit. Er ist 
ein soziales Wesen und er will sich zugehörig fühlen
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Robert Staats erläutert in jeder Aus-
gabe von Politik & Kultur prägnant 
und verständlich einzelne Aspekte 
des Urheberrechts. Lesen Sie alle 
Beiträge unter: bit.ly/lQhKk

Die materielle Seite des Urheberrechts 
 Verwertungsrechte I

ROBERT STAATS

D as Urheberrecht hat eine ma-
terielle und eine immaterielle 
Seite. Den materiellen Inter-

essen des Urhebers dienen die soge-
nannten Verwertungsrechte. Sie sollen 

– schlicht gesagt – sicherstellen, dass 
mit einem urheberrechtlichen Werk 
Geld verdient werden kann. Das wird 
dadurch ermöglicht, dass wichtige Nut-
zungen des Werkes der Zustimmung des 
Urhebers bedürfen, die von der Zah-
lung einer Vergütung abhängig gemacht 
werden kann. Bei jedem Verlagsvertrag 
zwischen Autor und Verleger geht es 
beispielsweise darum, dass der Autor 
dem Verleger die Nutzung des Werkes 
erlaubt – gegen Zahlung eines ange-
messenen Honorars. 

Das Gesetz unterscheidet zwischen 
körperlichen und unkörperlichen 
Verwertungsformen und führt einige 
konkrete Verwertungsrechte auf. Die-
ser Katalog ist aber nicht abschließend, 
es gibt demnach auch »unbenannte« 
Verwertungsrechte. Zu den explizit 
aufgeführten Verwertungsrechten in 
körperlicher Form gehören unter an-
derem das Vervielfältigungsrecht und 
das Verbreitungsrecht. Unkörperliche 
Verwertungsformen sind dagegen 
beispielsweise das Auff ührungsrecht, 
das Senderecht oder – in der digitalen 
Welt besonders wichtig – das Recht 

der öff entlichen Zugänglichmachung. 
Zugegeben, die Bezeichnung »Zugäng-
lichmachung« ist wenig elegant; sie 
geht auf den Urheberrechtsvertrag der 
Weltorganisation für geistiges Eigen-
tum (WIPO) aus dem Jahr  und die 
englische Bezeichnung »making availa-
ble« zurück. Der Sache nach handelt 
es sich dabei um das Recht, ein Werk 
im Internet zum Abruf zur Verfügung 
zu stellen.  

Bei körperlichen Verwertungen geht 
es stets darum, dass ein Werk in einer 
gegenständlichen Form verwertet wird, 
also ein Text in einem Buch, ein Ge-
mälde auf einer Leinwand, ein Film auf 
einer DVD oder ein Musikstück auf dem 
Speichermedium eines Smartphones. 
Bei unkörperlichen Verwertungen han-
delt es sich dagegen um 
Nutzungen, wie beispiels-
weise die Auff ührung ei-
nes Theaterstücks auf der 
Bühne oder die Sendung 
eines Hörspiels im Ra-
dio. Auch die öff entliche 
Zugänglichmachung von 
Werken im Internet gehört zu den un-
körperlichen Verwertungsformen. 

Wichtig ist, dass der Werkgenuss 
selbst, die Lektüre des Buchs, die Be-
trachtung eines Bildes oder das An-
schauen eines Films, in der Regel ur-
heberrechtlich irrelevant ist. Es kommt 
vielmehr auf die Nutzung des Werkes 

an, die den Werkgenuss überhaupt 
erst ermöglicht. Und wie ist es mit 
Nutzungen in der Privatsphäre? Die-
se fallen zumeist ebenfalls nicht unter 
die Verwertungsrechte des Urhebers. 
Alle unkörperlichen Verwertungsrechte 
setzen voraus, dass das Werk in der Öf-
fentlichkeit wiedergegeben wird. Aber 
auch das körperliche Verbreitungsrecht 
ist nur betroff en, wenn ein Werk der Öf-
fentlichkeit angeboten oder in Verkehr 
gebracht wird. Eine Ausnahme macht 
hier das Vervielfältigungsrecht, grund-
sätzlich fallen auch Vervielfältigungen 
im privaten Bereich unter dieses Recht. 
Dass sie als »Privatkopien« dennoch 
vielfach gesetzlich erlaubt sind, steht 
auf einem anderen Blatt – und in einem 
anderen Paragrafen des Urheberrechts-

gesetzes. 
Umstritten 

kann allerdings 
sein, wann eine 
Nutzung öf-
fentlich ist. Das 
Gesetz geht von 
»Öff entlichkeit« 

aus, wenn das Werk für eine Mehrzahl 
von Personen bestimmt ist, die nicht 
durch persönliche Beziehungen ver-
bunden sind. Die Vorführung eines 
Films im Kino ist demnach öff entlich, 
die Auff ührung einer Beethoven-Sinfo-
nie in der Philharmonie ebenfalls; die 
Wiedergabe von Tanzmusik während 

einer Hochzeitsfeier dagegen nicht. 
Auch Vorlesungen an Universitäten 
sind öff entlich, während die Frage der 
Öff entlichkeit bei der Wiedergabe von 
Werken innerhalb einer Schulklasse 
unterschiedlich beurteilt wird. 

Nicht einfacher geworden ist die Sa-
che durch die Rechtsprechung des Euro-
päischen Gerichtshofs (EuGH), der sich 
in den letzten Jahren in einer Vielzahl 
von Entscheidungen mit dem Begriff  
der öff entlichen Wiedergabe befasst 
hat. Dazu war das Gericht berufen, weil 
auch das europäische Recht, vor allem 
die Richtlinie zum Urheberrecht in der 
Informationsgesellschaft aus dem Jahr 
, wichtige Verwertungsrechte, wie 
das Recht der öff entlichen Wiedergabe 
einschließlich des Rechts der öff entli-
chen Zugänglichmachung vorsieht. Die 
Rechtsprechung des EuGH stimmte da-
bei mit dem früheren Verständnis im 
deutschen Recht nicht immer überein, 
ihr kommt aber Vorrang zu. So hat der 
EuGH beispielsweise vor einigen Jahren 
verneint, dass Hintergrundmusik in den 
Warteräumen einer Zahnarztpraxis als 
öff entliche Wiedergabe einzustufen ist. 
Das war von deutschen Gerichten zuvor 
noch ganz anders beurteilt worden.     

Verwertungsrechte knüpfen an be-
stimmte Technologien an. Da sich diese 
ständig fortentwickeln, muss sicher-
gestellt werden, dass auch bei neuen 
Nutzungsformen die angemessene 

Vergütung der Urheber und sonstigen 
Rechteinhaber durch das Urheberrecht 
gewährleistet ist. Hier hat die Digitali-
sierung das Urheberrecht auf eine Be-
währungsprobe gestellt, die noch nicht 
ausgestanden ist. Zwar wurde mit der 
Einführung des Rechts der öffentli-
chen Zugänglichmachung explizit ein 
»Internet«-Verwertungsrecht geschaf-
fen. Wer ein Werk im Netz »hochlädt«, 
macht es damit öff entlich zugänglich 
und bedarf regelmäßig der Erlaubnis 
des Urhebers. Wie verhält es sich aber 
bei Nutzungsformen wie dem Setzen 
eines Links oder der Technik des »Fra-
ming«? Was ist mit E-Lending, also dem 
»Ausleihen« von E-Books, und dem 
»Verkauf« von gebrauchten E-Books? 
Und was dürfen Plattformen wie You-
Tube oder Facebook? Darauf wird im 
nächsten Beitrag eingegangen.

 
Robert Staats ist Geschäftsführendes 
Vorstandsmitglied der VG Wort und 
Vorsitzender des Fachausschusses Ur-
heberrecht des Deutschen Kulturrates

Unser kulturelles 
Vermächtnis
Das Archiv für Bildende 
Kunst: Künstlerarchiv der 
Stiftung Kunstfonds

KARIN LINGL

A rchive bergen Geheimnisse und 
Schätze, sie sind weit mehr als 
eine Gruft für Akten und Ur-

kunden. Sie sind unser Gedächtnis, das 
in zahlreichen Einrichtungen unter-
schiedlichster Größe und Konzeption 
bewahrt und erinnert wird. Es geht um 
Dokumente, die aus rechtlichen, po-
litischen oder historischen Gründen 
gesichert und erinnert werden sollen. 
Archivalien erzählen Geschichten, be-
legen Fakten und Ereignisse, die für 
unsere Gesellschaft identitätsstiftend 
sind und diese prägen.

Ob digital, analog oder beides, das 
Gros der Archive sammelt – ergänzt 
um dokumentarische Fotografi en und 
medienbasierte Materialien – Schriftli-
ches, das Historisches protokolliert und 
sekundiert. Wenige Archive entgrenzen 
diesen eher dokumentarischen Ansatz 
und fügen den Kriterien für eine Auf-
nahme das wichtige Attribut der künst-
lerischen Qualität hinzu. Prominentes 
Beispiel ist das Deutsche Literaturar-
chiv Marbach, dessen Bestände, unter 
anderem literarisch bedeutende Nach- 
und Vorlässe von Autoren und Philoso-
phen, eine »Fülle kostbarster Quellen 
der Literatur- und Geistesgeschichte« 
sind und das Gedächtnis deutschspra-
chiger Literatur in Deutschland bilden. 

Unser Gedächtnis fußt jedoch nicht 
nur auf dem Literarischen. Auch Werke 
der bildenden Kunst sind im archiva-
lischen Sinn wertvolle Zeugen unse-
rer Geschichte, sie sind Quellen für 
gesellschaftliche und politische Ent-
wicklungen, sie sind das Gedächtnis 
der bildenden Kunst und der Kunst-
szene. Begründet durch die seit den 

er Jahren des letzten Jahrhunderts 
gestiegene Kunstproduktion, werden 
heute unzählige künstlerische Œuvres 
hinterlassen. Auch deshalb entstan-
den in den letzten beiden Jahrzehnten 
vermehrt Archive zur bildenden Kunst. 
Das einzige bundesweit agierende ist 
das Künstlerarchiv der Stiftung Kunst-
fonds, das  in Brauweiler bei Köln 
eröff net wurde. Es bewahrt Vor- und 
Nachlässe herausragender bildender 
Künstlerinnen und Künstler der jün-
geren Kunstgeschichte in Deutschland, 
darunter Ludger Gerdes, Jochen Gerz, 
Ulrike Grossarth, Barbara Hammann, 
Floris Neusüss und Reiner Ruthenbeck. 
Aufgenommen werden künstlerische 
Lebenswerke, abgeschlossene Werk-
komplexe und wesentliche Werkreihen 
eines Œuvres. Skulpturen, Gemälde, 
Grafi ken, Objekte, künstlerische No-
tizen, Skizzen und ideengebende Vor-
lagen werden im Archiv betreut und 
erforscht. Hierbei off enbaren die Origi-
nalwerke nicht nur den künstlerischen 
Schaff ensprozess, sondern sie dienen 

als sichtbare Quelle für politische und 
historische Geschehnisse. Es ist wichtig, 
dass die aufgenommenen Kunstwerke 
präsent bleiben, und zwar nicht nur 
aus der Sicht der Künstlerinnen und 
Künstler und vor dem Hintergrund ihrer 
Ideen und Konzepte, sondern vor allem 
im Hinblick auf unser kulturelles Ver-
mächtnis, das die Kunstwerke nicht nur 
bezeugen, sondern mitunter auch kom-

mentieren. Das Künstlerarchiv gewähr-
leistet den uneingeschränkten Zugang 
zu diesen forschungsrelevanten Ori-
ginalen, damit diese visuellen Grund-
lagen unserer kulturellen Geschichte 
jetzt und auch in Zukunft öff entlich 
bleiben. In Zusammenarbeit mit Uni-
versitäten, Hochschulen, Akademien, 
Erben, Künstlerinnen und Künstlern 
entstehen restaurierungs- und kunst-
wissenschaftliche Studien und Ausstel-
lungsprojekte und geben Einblick in die 
Schätze und Geheimnisse des Archivs. 
Darüber hinaus stehen die Kunstwer-
ke des Archivs öff entlich zugänglichen 
Ausstellungshäusern weltweit zur Aus-
leihe zur Verfügung, temporär oder auf 
Dauer. In Studioausstellungen, die im 
Winterrefektorium der früheren Abtei 
Brauweiler stattfi nden, können jüngste 
Forschungen nachvollzogen, Neuzu-
gänge bewundert oder den O-Tönen 
der Künstler des Archivs, die über ihre 
Arbeit erzählen, gelauscht werden. Um 
die Arbeit des Künstlerarchivs trans-

parenter und zugänglicher für eine 
breitere Öff entlichkeit zu machen, ist 
ein Erweiterungsbau geplant. Ein be-
gehbares Depot, das in unterschiedlich 
großen Räumen und Studios die Kunst-
werke öff entlich zugänglich macht und 
präsentiert. Neben kleineren Studio-
ausstellungen werden auch die Inven-
tarisationsarbeit und konservierungs-
technische Praktiken veranschaulicht 
sowie weitere Forschungsarbeitsplätze 
entstehen. Dank der zugesagten Finan-
zierung von Bund, Land NRW und des 
Landschaftsverbandes Rheinland, die 
die Baukosten gemeinsam tragen wer-
den, kann der Ausbau zum Schaumaga-
zin in Kürze beginnen. 

Das Künstlerarchiv versteht sich als 
ein Ort »zwischen Atelier und Museum«. 
Ein Depot, das herausragende Positio-
nen der bildenden Kunst, verankert in 
unterschiedlichen künstlerischen Œu-
vres, sammelt, ordnet, inventarisiert, 
sie erforscht und öff entlich zugänglich 
macht.

Doch nicht zuletzt ist das Archiv ein 
Institut, das seinen Blick in die Zukunft 
richtet und relevante Fragen, die un-
ser bildnerisches Kulturerbe betreff en, 
antizipiert. Angesichts der schieren 
Anzahl visueller Quellen besteht die 
Gefahr, dass nicht alle Werke bewahrt 
werden, wichtige Zeugen unseres kultu-
rellen Erbes unwiederbringlich verloren 
gehen. Die erforderliche archivarische 
Praxis für künstlerische bildnerische 
Quellen zu entwickeln, zählt deshalb zu 
den wichtigsten Aufgaben des Künstler-
archivs der Stiftung Kunstfonds.

Karin Lingl ist Geschäftsführerin der
Stiftung Kunstfonds

Das Künstlerarchiv 
versteht sich als ein 
Ort »zwischen Atelier 
und Museum«

INFO

Dieser Beitrag ist eine Reaktion auf 
den Schwerpunkt  »Das Archiv: Das 
Gedächtnis der Gesellschaft« in Po-
litik & Kultur /.

Einblick in das Archiv für Künstlernachlässe der Stiftung Kunstfonds 

FO
T

O
: S

T
IF

T
U

N
G

 K
U

N
ST

FO
N

D
S



Politik & Kultur | Nr. / | April  13INLAND

Der Politiker Marco Wanderwitz ist seit Februar dieses Jahres Beauftragter der Bundesregierung für die neuen Bundesländer
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»Es steht Spitz auf Knopf«
Der neue Ostbeauftragte Marco Wanderwitz im Gespräch 

Marco Wanderwitz ist seit Februar Ostbe-
auftragter der Bundesregierung. Ludwig 
Greven spricht mit dem CDU-Politiker aus 
Sachsen über mangelndes demokratisches 
Bewusstsein in der ehemaligen DDR und 
die Bedrohung durch die AfD.

Ludwig Greven: Herr Wanderwitz, 
warum braucht es  Jahre nach der 
Wiedervereinigung noch einen Beauf-
tragten für die neuen Bundesländer, 
die so neu ja nicht mehr sind? 
Marco Wanderwitz: Vor fünf Jahren hät-
te ich noch gesagt, wir brauchen den Be-
auftragten bald nicht mehr. Die Mauer in 
den Köpfen ist in den vergangenen Jah-
ren aber leider wieder höher geworden. 

Woran machen Sie das fest?
Das zeigt sich z. B. an den Wahlergeb-
nissen der AfD. Da gibt es ein dramati-
sches West-Ost-Gefälle. Im ganzen Land 
hat sich der Diskurs verändert, Sprache 
und Umfangsformen sind verroht. Aber 
im Osten besonders drastisch. Kommu-
nalpolitiker werden reihenweise ange-
griff en. Die Zivilgesellschaft reagiert 
in den neuen Ländern viel zu wenig 
darauf. 

In Umfragen sagen viele im Osten, 
es gehe ihnen gar nicht so schlecht. 
Dennoch wählen sie die AfD. Wie 
kann das sein?
Off ensichtlich haben sie keine Hemm-
schwelle, sie zu wählen. Das ist mein 
Vorwurf an sie. Ich bin da nicht so gnädig 
wie andere. Die Gründe sind vielfältig. 
Die wirtschaftliche Transformation 
nach der Wende, als wir im Osten teil-
weise  Prozent Arbeitslose hatten, hat 
vor allem die Generation meiner Eltern 
maximal gestresst. Sie haben sich zum 
Teil mehrmals neu erfi nden müssen. 
Es gab keine Sicherheiten. Das hinter-
lässt bleibende Wunden und Narben. 
Und als die Menschen dachten, nun 
sind wir angekommen in den Wohl-
standsversprechen der Bundesrepublik, 
kamen die Flüchtlinge dazu. Manche, 
die nicht auf einem breiten gefestig-
ten Wohlstand sitzen wie in den alten 
Bundesländern, ziehen daraus eine Kon-
sequenz, die ich moralisch für höchst 
fragwürdig halte. 

Und die anderen Gründe?
Alle Ostblockländer waren absolut ho-
mogen. In der DDR haben nur Deutsche 
gelebt, von den sowjetischen Soldaten 
und den Vertragsarbeitern abgesehen, 
die isoliert waren. Daraus ist, wie etwa 
auch in Polen und Ungarn, eine gewisse 
Mentalität entstanden: Wir wollen unter 
uns bleiben, wir lehnen Fremde ab mit 
ihren anderen Kulturen, Sprachen und 
Religionen. Die wollen wir nicht. Beson-
ders stark ist das in den strukturschwa-
chen Gebieten wie in der Lausitz, wo die 
Beschäftigten in der Braunkohleindus-
trie um ihre Arbeitsplätze und Zukunft 
bangen.

Welche Rolle spielt, dass in der DDR 
die NS-Zeit nie richtig aufgearbeitet 
wurde? 
Auch in der DDR gab es schon eine 
Neonazi-Szene. In meiner DDR-Schul-
zeit wurde die deutsche Kriegsschuld 
vorrangig auf Russland bezogen. Im Vor-
dergrund stand allein, was die Nazis den 
Kommunisten angetan haben. Die Shoah, 
die Euthanasie, die Verfolgung von Sinti 
und Roma, von Homosexuellen und 
vielen mehr spielte fast keine Rolle. Im 

Vergleich zum Nationalsozialismus war 
die DDR eine weichere Diktatur, aber 
sie war eine. Die Aufarbeitung dieser  
Jahre ist eine Daueraufgabe, genau wie 
die der NS-Zeit. Jeder jungen Genera-
tion muss man das wieder vermitteln. 
Im Großen und Ganzen waren wir da 
nicht so schlecht. Wir sind nur auf eine 
Leimrute gegangen, nämlich den Fokus 
zu einseitig auf die Stasi zu legen und 
nicht auf die SED-Diktatur insgesamt. 
Deshalb bin ich dafür, den Bundesbeauf-
tragten für die Unterlagen des Staats-
sicherheitsdienstes der ehemaligen 
Deutschen Demokratischen Republik 
weiterzuentwickeln zum Beauftragten 
für das SED-Unrecht. Nicht die Stasi 
war die Spinne im Netz, sondern die 
SED.

Die Ost-CDU und die anderen Block-
parteien waren Teil des Systems.
Die waren nur Staff age. Ja, auch bei 
ihnen haben sich einige schuldig ge-
macht. Das haben wir als CDU sauber 

aufgearbeitet. Viele haben aber schlicht 
versucht, auf kommunaler Ebene oder 
in anderen eher staatsfernen Bereichen 
etwas zu bewegen. Wie mein Vater, der 
einfaches CDU-Mitglied war. Auch ein-
fache SED-Mitglieder will ich nicht in 
Sippenhaft stecken. Ich mache nieman-
dem einen Vorwurf daraus, dass er kein 
Bürgerrechtler war. Ich weiß nicht, wie 
es bei mir ausgegangen wäre, wenn ich 
nicht erst  gewesen wäre, als die Mauer 
fi el. 

Die SED hat den Mittelstand 
zerschlagen, ein Bildungsbürgertum 
gab es nicht, weil Arbeiter und 
Bauern Vorrang vor Akademikern 
hatten. Ist das, neben der Abwande-
rung von jungen Leistungsbereiten 
vor und nach dem Ende der DDR, 
ein Grund, weshalb sich eine star-
ke Mitte der Gesellschaft, die 
ein Gemeinwesen zusammenhält, 
im Osten nicht herausgebildet 
hat?
Ja. Dazu kam ein starker Braindrain 
schon in den er Jahren. All das 
deformiert die Gesellschaft. Es gibt 
Dörfer, in denen kaum noch junge 

Menschen sind. Der Kern, der für Zivi-
lität sorgt, ist deutlich kleiner als im 
Westen. Und die, die da sind, proben 
nicht gerade oft den Aufstand der 
Anständigen. Das ist aber nötig! Ich 
erwarte von der anständigen Mehrheit, 
von der ich überzeugt bin, dass es sie 
gibt, mehr Widerstand, mehr Engage-
ment für die Demokratie. Wer will denn 
irgendwann von einem AfDler regiert 
werden? Einige träumen sicher davon. 
Aber eine solche Vorstellung muss doch 
die Mehrheit stärker mobilisieren. Es 
steht Spitz auf Knopf! Es geht darum, 
ob die neuen Länder zu unbedeuten-
den Randregionen werden, die den 
Anschluss verlieren, die unattraktiv 
werden für ausländische Investoren, für 
Arbeitskräfte und für die alten Bundes-
länder. Wo keiner mehr hin will, egal 
aus welchem Land, weil er fürchten 
muss, am Ortseingang stehen »drei 
Nazis auf dem Hügel und fi nden keinen 
zum Verprügeln«, um es mit Rainald 
Grebe zu sagen. 

Was hat die Politik versäumt?
Das größte Versäumnis nach der Ein-
heit war zu denken, man könne die 
Menschen zu glühenden Demokraten 
machen, indem man ihnen die Schönheit 
des Grundgesetzes eröff net, ihnen Reise-
freiheit und die D-Mark gibt. Das ist zu-
nächst teilweise überdeckt worden. Aber 
es bricht in Wellen immer wieder hervor. 
Wir haben einen nicht unerheblichen 
Teil, der bis heute die Grundmechanis-
men der parlamentarischen Demokratie 
und der sozialen Marktwirtschaft nicht 
verstanden hat. Weil niemand sie ihnen 
vermittelt hat. 

Auch die CDU nicht, die nach der 
Einheit die meisten Ostländer regiert 
hat?
Wir müssen an der politischen Bildung 
noch viel stärker arbeiten. Die Menschen 
im Osten haben in drei, vier Generatio-
nen in zwei aufeinanderfolgenden Dikta-
turen gelebt. Dazu gehört, dass die SED 
wie die Nazis die Religion bekämpft hat. 
Sachsen, meine Heimat, war ein volks-
frommes Kernland der Reformation. Jetzt 
liegt der Anteil an Christen bei  Pro-
zent, in manchen Regionen unter zehn 
Prozent. Es gibt natürlich Menschen, die 
ein humanistisches Weltbild haben, das 
aus meiner Sicht dem christlichen durch-
aus ebenbürtig ist. Aber nicht alle. Die 
neuen Länder sind ein entchristlichtes 
Land. Deshalb sage ich meiner evange-
lischen Kirche immer: Ihr müsst da mis-
sionieren! Die Katholiken machen das 
besser. Der ehemalige Verfassungsrichter 
Ernst-Wolfgang Böckenförde hat gesagt: 
»Der freiheitliche, säkularisierte Staat 
lebt von Voraussetzungen, die er selbst 
nicht garantieren kann.« Deshalb brau-
chen wir die Kirchen und die Religion. 
Und die humanistische Zivilgesellschaft.

Hätte es nach dem Fall der Mauer ei-
nen Crashkurs in Demokratie geben 
müssen? 
Absolut. Damals wären die Leute dazu 
sehr bereit gewesen. Die meisten hatten 
eine völlig verzerrte Vorstellung von ei-
ner sozialen Marktwirtschaft, in der man 
auch mal Ellenbogen braucht und in der 
Leistung in der Regel belohnt wird. Aber 
man muss sie eben auch erbringen. In 
der DDR kannte man das so nicht. 

Kann man das alles nachholen?
Das ist heute viel schwieriger. Wir müs-
sen alle einschlägigen Programme noch 
größer ausrollen und neue aufl egen, um 
im Alltag der Menschen mit dem Thema 
präsent zu sein. Auch Arbeitgeber haben 
da eine Verantwortung, z. B. in ihrer 
Belegschaft keine Rechtsradikalen zu 
dulden. 

Wie bringt man Bürger dazu, nicht zu 
meckern, sondern selbst Verantwor-
tung zu übernehmen? Wir bringt man 
sie aus der politischen Zuschauerrol-
le heraus? 
Ich werde Gespräche in vielen 
kleineren Städten und Gemeinden füh-
ren. Ich diskutiere nicht mit Rechtsradi-
kalen, auch nicht mit Linksextremisten, 
nicht mit Verschwörungstheoretikern 
und Reichsbürgern. Aber der Rest ist 
mir mit jeder Kritik, mit jeder Idee 
willkommen, solange sie nicht herum-
schreien oder pöbeln. 

Und wenn das nicht funktioniert?
Dann müssen wir die Leute im wahrs-
ten Sinne des Wortes auch zu Hause 
aufzusuchen. Ich mache als Abgeord-
neter in meinem Wahlkreis regelmäßig 
Hausbesuche, nicht nur im Wahlkampf. 
Manche sind regelrecht perplex, wenn 
ein Politiker vor ihrer Haustür steht und 
ihnen zuhört. Das ist alles aufwendig 
und mühselig. Aber was bleibt uns übrig? 
Wir müssen diesen Weg gehen. Die De-
mokratie ist es wert.

Vielen Dank.

Marco Wanderwitz ist Beauftragter der 
Bundesregierung für die neuen Bundes-
länder. Ludwig Greven ist freier Publizist

Die Mauer in 
den Köpfen ist 
in den vergan-
genen Jahren 
aber leider 
wieder höher 
geworden
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Zwei der bekanntesten Titel des Kinderbuchverlages Beltz
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Zwischen Nostalgie und Aktualität
Kinderbücher aus der 
DDR neu aufgelegt 

MARIANNE RÜBELMANN

I m letzten Jahr hat die Verlags-
gruppe Beltz den . Geburtstag 
von Beltz | Der KinderbuchVerlag 
gefeiert. Die Reaktionen in den 

Medien und vor allem der Leserinnen 
und Leser führten deutlich vor Au-
gen, dass die Bücher des Verlags nicht 
nur ein wichtiger Baustein deutscher 
Kinderbuchgeschichte sind, sondern 
für viele Menschen eine Kindheitser-
innerung, auf die sie nicht verzichten 
möchten. Generationen von Leserinnen 
und Lesern lernten mit dem kleinen 
Angsthasen in wichtigen Situationen 
Mut zu beweisen, dass bei der Feuer-
wehr manchmal der Kaff ee kalt wird 

und warum sich Hirsch Heinrich im 
Wald einsam fühlt.

Der Verlag wurde am . Juni , 
dem Internationalen Tag des Kindes, 
in Ost-Berlin gegründet. Das erste Buch 
des Programms war Bertolt Brechts 
Kalendergeschichte »Der verwundete 
Sokrates« mit Illustrationen von Frans 
Haacken. 

Das Buch erschien in einer Startauf-
lage von . Exemplaren. Zwi-
schen  und  folgten rund . 
Titel mit einer Gesamtaufl age von  
Millionen Exemplaren. Der Verlag war 
Trendsetter, Begleiter und Vorbild: 
Von Bilder- über Erstlesebüchern bis 
zu Romanen und Sachbüchern ent-
stand eine Fülle der verschiedensten 
literarischen Genres und illustrativen 
Stilrichtungen.

Die beeindruckende Vielfalt prägte 
die Kinderliteratur der DDR. Geschich-

ten von Benno Pludra, Hannes Hüttner, 
Eva Strittmatter oder Werner Heidu-
czek wurden von Illustrationen von 
Werner Klemke, Gerhard Lahr, Inge-
borg Meyer-Rey oder Elizabeth Shaw 
begleitet. So hat z. B. Elizabeth Shaw, 
die in diesem Jahr  Jahre alt gewor-
den wäre, mit dem »Kleinen Angstha-
sen« eine unsterbliche Kinderbuchfi gur 
geschaff en. 

Die Büchermacher um Verleger Gün-
ther Schmidt – und später Fred Rodri-
an – hatten einen hohen Anspruch an 
Text und Bild; das macht die Bücher bis 
heute attraktiv und modern.

In den er Jahren vergab der Kin-
derbuchVerlag Berlin, der der zentrale 
Verlag für Kinderliteratur der DDR war, 
auch Förderpreise an Autorinnen und 
Autoren und Grafi kerinnen und Grafi ker, 
so z. B. den Hans-Baltzer-Preis für Illus-
tratoren, den Edwin-Hoernle-Preis für 
Theorie und Literaturkritik, den Sally-
Bleistift-Preis für junge Autoren sowie 
»Das rote Flügelpferd« für Verdienste 
um die Literaturentwicklung.

Im Juni  wurde der Verlag unter 
der Verwaltung der Treuhandanstalt 
in eine GmbH umgewandelt und es 
schien, als würde er wie fast alle ande-
ren DDR-Verlage eingestellt. Nur zehn 
der  DDR-Verlage haben die Wende 
überstanden. Auch für den Kinder-
buchverlag fand sich erst  mit dem 
Münchner Verleger Hans Meisinger ein 
Käufer. Die Meisinger Verlagsgruppe, 
deren bekanntester Verlag die Middel-
hauve Verlagsgruppe war, führte den 
KinderbuchVerlag Berlin als Imprint 
weiter. 

Mit diesem Kauf begann die Re-
naissance des KinderbuchVerlag Ber-
lin, denn der damalige Verleger begann, 
nicht nur die Restbestände aus dem La-

ger abzuverkaufen, sondern auch das 
Programm aktiv zu betreuen. So fanden 
neben den bekannten Kinderbuchklas-
sikern Neuerscheinungen bekannter 
ostdeutscher Autorinnen und Autoren 
und Illustratorinnen und Illustratoren 
Eingang in das Programm; junge Au-
torinnen und Autoren wie Ingrid Uebe 

konnten für Projekte ebenso gewon-
nen werden wie namhafte englische 
Illustra torinnen und Illustratoren wie 
Ruth Brown, Diz Wallis oder P. J. Lynch. 
Besondere Beachtung fanden die Bilder-
buch- und Märchenbuchprojekte. 

Diese sorgfältige verlegerische Ar-
beit wurde mit der Übernahme durch 
die Verlagsgruppe Beltz im Jahr  
weitergeführt und ausgebaut. Seit 
dem Jahr  erscheint das Imprint 
mit einer eigenen Vorschau und ist so 
wieder im Buchmarkt sichtbar. Eine 
besondere Verbindung zum Kinder-
buchVerlag bestand bei Beltz auch 
über den ursprünglichen Verlagssitz 
im thüringischen Bad Langensalza. Die 
dortige Druckerei VEB Thomas Münt-
zer druckte nicht wenige der Klassiker. 
Anfang der er Jahre wurde das alte 
Stammhaus an die Verlagsgruppe Beltz 
zurück übertragen und in den Folge-
jahren zu einer modernen Druckerei 
und Großbuchbinderei umgewandelt.
Derzeit sind im Beltz | Der Kinderbuch-

Verlag über  Titel lieferbar. Darunter 
Standardwerke der DDR-Kinderliteratur, 
die stetig neu aufgelegt werden. Oder 
bisher unveröff entlichte Werke bekann-
ter Autorinnen und Autoren sowie Il-
lustratorinnen und Illustratoren. Zu 
den erfolgreichsten zählen »Die Kin-
der- und Hausmärchen der Gebrüder 
Grimm«, »Der kleine Angsthase« von 
Elizabeth Shaw, »Bei der Feuerwehr 
wird der Kaff ee kalt« von Hannes Hütt-
ner, Fred Rodrians »Hirsch Heinrich«, 
»Bootsmann auf der Scholle« von Ben-
no Pludra und das Kinderlexikon »Von 
Anton bis Zylinder«.

Seit  erschienen außerdem 
sechs Sammelbände mit den beliebtes-
ten KinderbuchVerlags-Geschichten. 
Der erste Band, »Erzähl mir vom kleinen 
Angsthasen«, hat heute eine Gesamtauf -
lage von . Exemplaren erreicht. 

All diese Geschichten und Bilder 
haben auch  Jahre nach der Wende 
nichts von ihrer Leuchtkraft eingebüßt. 
Viele von ihnen haben Kultstatus er-
reicht. Ungefähr  Prozent der Aufl a-
gen werden in Ostdeutschland verkauft. 
Die Buchtitel oder die Autorinnen und 
Autoren haben dort einen familiären 
Klang und wecken Erinnerungen. Sie 
berichten vom ganz normalen Kinder-
alltag mit seinen Abenteuern, Sorgen 
und Träumen. Ihre Aussagen sind au-
ßerordentlich zeitgemäß, vermitteln 
aber immer auch etwas aus der Zeit 
ihrer Entstehung. Das Spannungsfeld 
aus Realismus und Fantastik, Nostal-
gie und Aktualität ist es wohl, was die 
anhaltende Faszination dieser Klassiker 
ausmacht.

Marianne Rübelmann ist Verlegerin 
und Geschäftsführerin der Verlags-
gruppe Beltz

Alte Ängste neu aufgelegt
Das Lebensgefühl des alten West-Berlins

TANJA DÜCKERS

D ie Stimmung im alten West-
Berlin war eine sehr andere 
als heute. Ich bin dort sie-
ben Jahre nach dem Mauer-

bau, , geboren, aufgewachsen in 
Wilmersdorf, Kinderladenkind, meine 
Eltern waren Teil der sehr lebendigen 
Kunstszene. Damals habe ich die geo-
politische Situation natürlich nicht 
ganz erfasst. Es herrschte stets ein 
eigentümliches Nebeneinander von 
Profan-Provinziellem und Ereignis-
sen, die immer wieder deutlich mach-
ten, wie wenig normal unsere Situation 
eigentlich war. Da sprachen die Eltern 
beim Frühstück, während mein Bruder 
und ich uns darüber stritten, wer das 
neue Nutella-Glas zuerst anbrechen 
durfte, über einen Mauertoten. Da gab 
es die Geisterbahnhöfe, die auf mich 
großen Eindruck machten. Da machte 
man mit der Schulklasse einen Ausfl ug 
in »den« Osten. Nur wenige Kilome-
ter von zu Hause entfernt, berlinerten 
die Menschen ähnlich wie wir – es gibt 
kleine Unterschiede zwischen den West- 
und Ostberlinern –, aber die Welt sah 
vollkommen anders aus. Weit entfernte 
Reiseziele wie Süditalien oder Nord-
norwegen schienen beinahe weniger 
fremd zu sein.

Mein Alltag war zwar dominiert 
von Dingen wie Schule, Freundinnen, 
Musikhören, Lesen, gelegentlich Zoff  
mit den Eltern, aber spätestens wenn 
es in den Urlaub ging, wurde an den 
Grenzübergängen unsere absurde Situ-
ation wieder deutlich. Oft ging es über 
die Grenzübergangsstelle Dreilinden-
Drewitz – wir sagten nur Dreilinden –, 
also zum Panzer. Dieser stand, wenn 

man aus Berlin kam, kurz vor dem 
DDR-Kontrollpunkt, man wurde also 
von ihm begrüßt. Der Panzer war so 
aufgestellt, dass sein Geschützrohr 
auf West-Berlin gerichtet war. Diese 
Symbolsprache verstand man auch als 
Kind, die Eltern redeten zudem öfter 
mit Unbehagen darüber. Waren wir an 
den Autoschlangen angelangt, begann 
das übliche Spiel: Jeder meinte, diese 
oder jene Schlange komme besonders 
zügig voran. Immer wenn wir gerade 
die Spur gewechselt hatten, hörte die 
schnelle Schlange auf, sich zu bewegen, 
als wäre man für immer erstarrt, in der 
Zeit, in der Bewegung, in allem. Dann 
wechselten wir die Schlange, und das 
Gleiche begann von vorne.

Je älter ich wurde, desto weniger be-
ängstigend wirkte der Panzer, der mit 
dem sich endlos hinziehenden Kalten 
Krieg doch etwas in die Jahre gekom-
men zu sein schien. Im Dezember  
wurde er von den abziehenden sowje-
tischen Truppen von seinem Sockel 
gehoben und mitgenommen. Seit  
steht auf dem Sockel auf Initiative des 
Bildhauers Eckhardt Haisch ein rosafar-
bener Schneelader, ein Sonderbau auf 
Basis des sowjetischen Geländewagens 
GAZ .

Das besondere Lebensgefühl in 
West-Berlin, changierend zwischen Po-
len wie Angst und Anarchie, habe ich 

versucht, in meinem Roman »Hausers 
Zimmer« () sowie in »Mein altes 
West-Berlin« () festzuhalten. Ge-
rade die diff use Angst – vor allem vor 
einem Atomkrieg – mit uns in Berlin im 
Epizentrum ist für mich ein nach wie 
vor gut abrufbares Gefühl aus meiner 
Jugend: »Wenn es einen Atomkrieg gibt, 
liegen wir doch hier so richtig schön in 
der Mitte. Vor meinem inneren Auge 
sehe ich einen riesigen gelbweißen 
Atompilz genau hinter der Gedächt-
niskirche. Dann schmelzen alle Häuser 
in Sekundenschnelle zusammen, eine 
Spielzeugstadt, Spielzeugland, Spiel-
zeugwelt. Aus Legosteinen. Nur noch 
kreisende, kalte Kugeln im All. Arte Po-
vera pur. Umlaufbahnen, Leere, kein 
Leben. Nur noch Tauben und Ratten 
bleiben übrig – denke ich mir so. Plötz-
lich bekomme ich totale Angst« (aus 
»Hausers Zimmer«).

Besuch bei uns in Berlin kam, wenn 
nicht mit dem Auto, dann am Bahnhof 
Zoo an. Der Bahnhof Zoo war eine In-
stitution in West-Berlin. Groß, dunkel 
und schmuddelig, hatte er eine düster-
erhabene Aura. Dass der Zoo eines Ta-
ges zum Regionalbahnhof herabgestuft 
werden würde, lag außerhalb des Vor-
stellungsvermögens. Viele ältere Men-
schen empfi nden diesen Vorgang heute 
noch als schwere Kränkung. Früher ka-
men die Großeltern immer am Bahn-
hof Zoo an, wenn sie uns besuchten. 
In Erinnerung geblieben ist aber auch 
der – einzige – Besuch eines Onkels und 
einer Tante aus Westdeutschland. Nach 
wenigen Tagen West-Berlin rief mein 
Onkel: »Ihr lebt in einer sterbenden 
Stadt! Nicht mal am Kriegsende kann 
Berlin trauriger gewesen sein als jetzt!« 
Onkel und Tante waren nicht von ih-

rer Meinung abzubringen, Berlin würde 
an die Sowjetunion fallen, West-Berlin 
sei eh ein absurdes Konstrukt, auf die 
Dauer wäre dieses Überbleibsel zu teuer 
für den Bund und so weiter. Sie ließen 
kein gutes Haar an West-Berlin. Es ging 
weiter um die »albernen Abenteuer-
kinder«, die sich in Berlin nur selbst 
verwirklichen würden. Einwände, dass 
die Amerikaner West-Berlin nicht ohne 
Weiteres »dem Russen« überlassen wür-
den und einiges für Berlin – Stichwort 
Luftbrücke – getan hatten, schlugen 
sie in den Wind. »Der Russe« würde 
sich den Happen West-Berlin vor sei-
ner Nase nicht länger anschauen, nicht 
weitere  Jahre untätig zusehen, ir-
gendwann »zubeißen« und so weiter. 
»Der Russe« sei schwerfällig, träge und 
geduldig. Er habe ein anderes Zeitmaß 
als wir. Wenn er West-Berlin angreifen 
oder einfach nur die Grenzen abriegeln 
würde, dann würden wir alle in die Röh-
re gucken. »Wegen euch« würden die 
Amis bestimmt keine Bodentruppen 
schicken. Und wenn es einen Atom-
krieg gäbe, wovon über kurz oder lang 
auszugehen sei, so die selbstgewisse 
Tante, würden wir erst recht in einer 
sterbenden Stadt leben! Aber einen 
Dritten Weltkrieg würde für uns Berli-
ner sowieso niemand riskieren.

Die Verwandten brausten wieder 
vom Bahnhof Zoo ab in ihr langweili-
ges Leverkusen. Wir blieben mit ihren 
düsteren Worten zurück. Die Eltern aber 
versuchten uns Kindern die Sorgen zu 
vertreiben: »Das ist doch keine ster-
bende Stadt, sondern die lebendigste 
Stadt Deutschlands!«, sagte der Vater. 
Wenn wir mal wieder am Bahnhof Zoo 
waren, dem alten schmuddeligen Ding, 
dann meinte ich zu spüren, dass der Va-

ter recht hatte: Selbst von den Nutten, 
den Säufern und den ewigen An-die-
Wand-Pinklern am stinkenden Zoo 
ging etwas aus, das einen nicht wirk-
lich glauben ließ, diese Stadt würde 
einfach so sterben. Berlin fühlte sich 
irgendwie immer gut an, auch wenn es 
nicht schön aussah – gerade an seinen 
hässlichen Ecken, von denen es ja viele 
gab und gibt.

Die Berliner Lässigkeit, das Wider-
spenstige und die Anarchie, auf der an-
deren Seite des Spektrums rangierend 
jedoch auch ein unguter Schlendrian 
und Mief, schienen damals noch aus-
geprägter als heute. Das Leistungsträ-
gerzeitalter hatte noch nicht begonnen. 
Begriff e wie Selbstoptimierung kannte 
man noch nicht. Man fürchtete sich vor 
dem Dritten Weltkrieg – nicht vor dem 
Burn-out. So konnte man mitten in Ber-
lin, der Stadt, die im Epizentrum der 
bipolaren Weltordnung lag, ziemlich 
realitätsvergessen lesen und lümmeln, 
Gitarre oder Maultrommel spielen 
und sich, während man »Revolution« 
von den Beatles hörte, die Fingernägel 
hingebungsvoll in Rot und Schwarz 
lackieren.

Dass ich in Berlin – nach der Wende 
– noch einmal eine solch rapide Verän-
derung des Alltags wie derzeit erleben 
würde, hätte ich nicht erwartet. Nun 
erinnert mich manches an Ängsten vor 
ungreifbaren Dingen durchaus ein we-
nig an die Zeit des Kalten Kriegs – ob-
wohl dieser Vergleich natürlich mehr als 
hinkt. Die derzeitige Situation in Berlin 
mit geschlossenen Schulen, Geschäften 
und vielen anderen Anordnungen löst 
durchaus alte Ängste wieder aus.

Tanja Dückers ist Schriftstellerin

Die Geschichten und 
Bilder haben auch  
Jahre nach der Wende
nichts von ihrer 
Leuchtkraft eingebüßt 

Man fürchtete sich 
vor dem Dritten Welt-
krieg – nicht vor dem 
Burn-out
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Die Literatur weiß es besser
Innerdeutsche Gemütszustände

ARNE BORN

I n der gesellschaftlichen Realität 
gestaltet sich das Zusammenwach-
sen dessen, was zusammengehören 

soll, langwieriger und komplizierter als 
zunächst angenommen.  Jahre nach 
Mauerfall und Wiedervereinigung ist das 
augenfälliger denn je. Unterschiedliche 
Lebensverhältnisse, Mentalitätsmuster, 
Wahlergebnisse, Konsumgewohnheiten 
prägen auch  den ostwestdeut-
schen Alltag. Die Hoff nungen auf die 
Herstellung einer »inneren Einheit« in 
Deutschland scheinen der Skepsis ge-
wichen, wonach sich eine strukturelle 
Fremdheit zwischen dem östlichen und 
dem westlichen Landesteil verfestigt. 
Diese Fremdheit zwischen Ost und West 
wurde aber bereits in den er Jahren 
von der »schönen Literatur« beschrei-
bend vorweggenommen und auch re-
fl ektierend überwunden.

Die sozialpsychologische Ursache 
der innerdeutschen Fremdheit lässt 
sich als Kombination zweier Fakto-
ren beschreiben: Zum einen wird die 
gegenseitige Ähnlichkeitserwartung 
der Ost- und Westdeutschen kollek-
tiv enttäuscht. Zum anderen sind die 
Ostdeutschen aufgrund der ungleich 
verteilten Definitionsmacht in der 
neuen Bundesrepublik tendenziell als 
»Fremde« und »Laien« gegenüber den 
Westdeutschen als »Einheimische« und 
»Experten« benachteiligt.

Hellsichtig wird das Gefühl der Be-
nachteiligung und Übervorteilung von 
nahezu allen Autorinnen und Autoren 
der kritisch-loyalen DDR-Literatur for-
muliert. Ostdeutschland und sich selbst 
als Verlierer betrachtend, beschreiben 
die Reformsozialisten den Transforma-
tionsprozess als kapitalistischen Erobe-
rungsfeldzug: Elf Tage nach der Grenz-
öff nung schreibt Christoph Hein ver-
zweifelt an den Rowohlt-Verlag: »Wenn 
wir scheitern, frißt uns McDonald.« 
Im Dezember  bescheinigt Stefan 
Heym seinen Mitbürgerinnen und Mit-
bürgern in der DDR wütend, dass sie 
von »westlichen Krämern« hinters Licht 
geführt worden seien: »eine Horde von 
Wütigen, die Rücken an Bauch gedrängt, 
Hertie und Bilka zustrebten auf der Jagd 
nach dem glitzernden Tinnef«. Volker 
Braun bezeichnet Transformation 
und Wiedervereinigung Anfang  
in einem Interview desillusioniert als 
»Einmarsch des Kapitalismus in eine 
herrenlose Gegend«. Im September 
 erscheinen Christa Wolf die west-
deutschen Eindringlinge als die »neuen 
Weltherren«, die »die Rechtsmaßstäbe 
der Sieger« anlegen, um ihr »Bedürfnis 
nach Rache und nach Selbstbeweihräu-
cherung« zu befriedigen.

Auf ganz andere Art beschreiben 
aus der DDR ausgereiste Autoren die 

Fremdheit zwischen Ost und West. Wo 
die Reformsozialisten die DDR-Bürger 
dafür kritisieren, dass sie / kein 
erneutes sozialistisches Experiment 
mittragen, da gießen die in den Wes-
ten ausgereisten Autoren Kübel voll 
Hohn und Spott über die verschreck-
ten und desorientierten Ostdeutschen 
aus, deren Klagen in Richtung Wes-
ten sie als angemaßte Opferrolle, als 
ungerechtfertigtes Selbstmitleid und 
als billige Larmoyanz interpretieren. 
Monika Maron: »Die neue ostdeutsche 
Einheitsfront, die von der PDS bis zu 
den Neonazis reicht, verrührt die DDR-
Geschichte zu einem einzigen Opfer-
brei, die eigene Vergangenheit wird 
unter dem neuen Feindbild begraben, 
ein neues Wir ist geboren, ›wir aus dem 
Osten‹; endlich dürfen alle Opfer sein, 
Opfer des Westens.« Auch Bernd Wag-
ner und Wolf Biermann übertragen ihre 
radikale Kritik am ostdeutschen Realso-
zialismus nach dem Ende der DDR auf 
die »gelernten Untertanen« (Biermann), 
ihr Zorn auf die DDR mutiert zum Ab-
scheu gegen die ehemaligen DDR-Bür-
ger: »Dummheit, Korrumpierbarkeit in 
jeder Richtung, Faulheit, Feigheit nach 
oben und Brutalität nach unten« (Wag-
ner). Die »kranken Ostdeutschen« er-
scheinen als »Volk wie ein Haufen ver-
haltensgestörter Heimkinder, die sich 
wundern, daß es plötzlich keine gelade-
nen Stacheldrahtzäune mehr gibt, aber 
auch nicht den täglichen Schweinefraß 
aus der Großküche« (Biermann).

Während somit die allermeisten 
Autorinnen und Autoren in der ersten 
Phase der Wendeliteratur, der Poli-
tisierung, die gegenseitigen Fremd-
heitsmuster nicht nur konstatieren, 
sondern auch praktizieren, gehen der 
Ostdeutsche Günter de Bruyn und der 
Westdeutsche Peter Schneider einen 
anderen Weg: Sie reflektieren die 
gegenseitigen Stereotype, um zu ei-
ner innerdeutschen Annäherung und 
Verständigung zu gelangen. Bereits 
/ beschreiben sie »wechselseitige 
Projektionen« (Schneider) und »Vor-
stellungsschablonen« (de Bruyn), die 
bis heute aktuell geblieben sind. Mit 
wenigen ausdrucksstarken Strichen 
gelingt es den beiden Autoren, das je-
weilige Bild nachzuzeichnen, das sich 
Ost- und Westdeutsche voneinander 
machen. So redet das »DDR-Klischee 
eines Westbürgers« »laut und sehr un-
gezwungen«, »spricht, wenn er nicht 
von Italien- und Spanienreisen erzählt, 
von Leistung und Geld« und kehrt dabei 
immer »für seinen Gesprächspartner, 
ob er will oder nicht, den Überlegenen 
heraus« (de Bruyn).

Die Kulturtechniken des »Besser-
wessis« sind in einer gesellschaftlichen 
Umgebung entstanden, die den Ost-
deutschen nach erstem Augenschein 

als wenig erstrebenswert bis verwerfl ich 
erscheint: »Sie stören sich an der Käl-
te der Konkurrenzgesellschaft, an der 
Glitzerfassade, hinter der nichts steckt, 
an der allgemeinen Rücksichtslosigkeit 
und am Materialismus.« Dieses östliche 
Stereotyp von der Bundesrepublik be-
sagt weiterhin, dass »es im Westen ›kalt‹ 
sei, keine ›echte Freundschaft‹ gebe, 
keine ›Gemütlichkeit‹«. Dem steht das 
westliche Klischee des selbstmitleidi-
gen »Jammerossis« gegenüber, dessen 
»Anspruchsverhalten« noch durch die 
begleitende »Vorwurfshaltung« ver-
schlimmert werde (Schneider).

Neben der bereits in den er Jah-
ren antizipierten deutsch-deutschen 
Fremdheit hat die Wendeliteratur die-
ses Zeitraums eine außerordentliche 
Leistung vollbracht, die bis jetzt un-
bemerkt geblieben ist: Der vom Feuil-
leton vehement geforderte große Wen-
deroman wurde bereits in drei Teilen 
zwischen  und  veröff entlicht. 
Marcel Reich-Ranicki, der Literatur-
papst dieser Zeit, sah den »Faust auf 
der Straße liegen« und war daher – wie 
praktisch die gesamte Literaturkritik 

– umso enttäuschter, dass die Belletris-
tik ihn nicht aufhebe. Er übersah, dass 
Ingo Schulzes »Simple Storys« (), 
Jan Grohs »Colón« () und Bernd 
Wagners »Paradies« () nach Art ei-
ner Trilogie als der große Wenderoman 
gelten können. Diese Hauptwerke des 
Wendejahrzehnts überzeugen zum ei-
nen künstlerisch durch einen modernen 
Realismus, der sozial engagiert, (auto-)
biografi sch fundiert und ästhetisch 
refl ektiert ist. Zum anderen gestalten 
sie exemplarisch die drei wichtigsten 
Erscheinungsformen der die gesamte 
Literatur zur deutschen Einheit prägen-
den Fremdheit zwischen Ost und West.

Ingo Schulze zeigt die innerdeut-
sche Fremdheit als Einbruch des unbe-
kannten Westlichen in die ostdeutsche 
Provinz so kunstvoll und komplex wie 
kein anderer Autor. Seine literarischen 
Charaktere bleiben daheim in der ost-
thüringischen Kleinstadt Altenburg, wo 
nach der Grenzöff nung die westliche 
Welt über sie hereinbricht, ihr tägliches 
Leben vollständig verwandelt und so 
zu einem tiefgreifenden Fremdheits-
erlebnis führt.

Komplementär macht Jan Groh die 
Fremdheit deutlich, indem ein »ent-
fremdeter« Westdeutscher im Herbst 
 die »authentische« Lebenswelt 
junger DDR-Oppositioneller als un-
bekanntes Draußen entdeckt. Dadurch 
entsteht die literarisch gelungenste 
Schilderung der DDR kurz vor der Mau-
eröff nung, gerade weil sie aus einer 
uneingeweihten, fremden Perspektive 
beschrieben wird. Und wo Grohs ei-
genartiger, eigensinniger, brillanter 
Bildungs- und Dialogroman zeitlich 

und räumlich endet, da beginnt Bernd 
Wagners buntes, gewagtes, spötti-
sches Gesellschafts- und Geschichts-
panorama. Indem er eine närrische 
Ostdeutsche auf eine skurrile Expe-
dition in den Westen schickt, der nun 
seinerseits als unbekanntes Draußen 
erscheint, gelingt Bernd Wagner die 
überzeugendste Darstellung der Ost-
West-Unterschiede.

Gemeinsam ist den beiden außer-
gewöhnlichen Romanen und ihren un-
gewöhnlichen Protagonistinnen und 
Protagonisten ihr fremder Blick auf 
eine ihnen unbekannte gesellschaft-
liche Umgebung, wodurch der in seine 
fi nale Krise geratene SED-Staat ebenso 
luzide beschrieben wird wie das verei-
nigte Deutschland im Jahre drei nach 
dem Mauerfall. Zur ästhetischen Pointe 
wird damit die Erzählperspektive: In 
»Colón« beobachtet der naive »Besser-
wessi« bizarre ostdeutsche Mentalitäts-
muster, welche die an sie gewöhnten 
DDR-Bürger längst nicht mehr bemer-
ken. In »Paradies« legt die ostdeut-
sche Simplicissima abseitige west-
deutsche Wirklichkeitspartikel bloß, 
welche gleichermaßen exemplarisch 

auf deutsch-deutsche Seelenzustände 
nach der Wiedervereinigung verweisen.

Ingo Schulze ist mit »Simple Storys« 
reich und berühmt geworden, vielleicht 
auch, weil er gängige Erwartungen er-
füllt hat. »Paradies« des immer schon 
völlig unterschätzten und jenseits des 
Mainstreams schreibenden Bernd Wag-
ner ist nur noch antiquarisch erhältlich. 
Und das Schicksal von Jan Grohs Roman 
»Colón« macht geradezu fassungslos: 
 erschien er zuerst als Book on 
Demand.  dann eine Neuaufl age 
unter dem abwegigen Titel »Ostbrot. 
Eine Irrfahrt im Wendeherbst«. Seit 
der Verlag  seinen Betrieb einstellte, 
ist dieser bedeutende Roman gar nicht 
mehr erhältlich. Es gilt, diese beiden 
literarischen Juwele dem Lesepublikum 
wieder zugänglich zu machen. In sorg-
fältig lektorierten Neuausgaben. Jeder 
deutschsprachige Verlag, der sich eine 
Verantwortung für die deutsche Gegen-
wartsliteratur zugutehält, ist aufgerufen.

Arne Born ist Literaturwissenschaftler 
und hat im Wehrhahn Verlag die 
»Literaturgeschichte der deutschen 
Einheit –«  veröff entlicht

Nina Ziesemer
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Eine Literaturlandschaft 
im Wandel 
Der Einfl uss der Gesellschaftsform auf das literarische Seelenleben in der DDR

REGINE MÖBIUS

E in Volk, das zwei Diktatu-
ren zu bewältigen hatte, das 
zweimal mit der Problematik 
individueller »Wenden«, einer 

moralischen Umbewertung und eines 
unverdrossenen Weitermachens in 
erhoff ter Stabilisierung konfrontiert 
wurde, hätte Anlass gehabt, genauer 
auf Zwischentöne zu achten und eine 
öff entliche Debatte zu führen, bei der 
nicht nach dem neuen Rang der Wirt-
schaftlichkeit, sondern nach Beschä-
digungen von Lebensläufen gefragt 
wurde. Diese Vorstellung hat viel zu 
spät einen Widerhall gefunden. Trotz-
dem bleibt noch immer die Chance von 
Literatur, sich dieser Fragen anzuneh-
men.

In der DDR war von Beginn an ver-
sucht worden, die Literatur zu einer öf-
fentlichen Angelegenheit zu machen, 
die die ganze Bevölkerung beachtet 
und bewegt. Der offi  ziell genutzte Be-
griff  »Literaturgesellschaft« – zurück-
gehend auf Johannes R. Becher – sollte 
signalisieren, dass Literatur vergesell-
schaftet wurde, d. h. es wurde von ihr 
erwartet, dass sie lesbar, zugängig und 
in bestimmter Weise wirksam ist. Die 
einzelnen Schriftsteller, Genres, Wer-
ke, Motive, ästhetischen Mittel haben, 
so der Schriftsteller Becher, der  
erster Kulturminister der DDR wurde, 
über alle Zeiten und Grenzen hinweg 
schon immer in einem gesellschaftli-
chen, kommunikativen und einander 
befruchtenden Austausch gestanden. 
Planziel war die gebildete Nation mit 
sozialistischem Vorzeichen. 

Um Literaturproduktion möglichst 
umfassend kontrollieren zu können, 
wurden die größeren Verlage in der 
DDR in Volkseigentum übergeführt 
oder in organisationseigene Strukturen, 
d. h. sie waren im Besitz von Parteien 
und Massenorganisationen. So gehör-
te z. B. der Dietz Verlag der SED, der 
Union Verlag der CDU, der Verlag der 
Nationen der NDPD, der Buchverlag 
Der Morgen der LDPD, der Tribüne-
Verlag dem FDGB, Neues Leben der 
FDJ, Volk und Welt der Gesellschaft 
für deutsch-sowjetische Freundschaft 
und der Aufbau Verlag dem Demokra-
tischen Kulturbund.

Die Verlage brachten im Jahr über 
. Titel in einer Gesamtaufl age von 

ca.  Millionen Bücher heraus. So-
mit entfi el auf das einzelne Buch eine 
Durchschnittsaufl age von fast . 
Exemplaren. Dabei ging es den Ideo-
logen nicht vorrangig um Werbung für 
das Buch als Literaturgut, sondern auch 
um propagandistische Einfl ussnahme. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist ein-
leuchtend, warum Werke von Franz 
Kafka, Robert Musil oder James Joyce 
nur schleppend den Weg in die Verlage 
fi nden durften. 

Kennzeichnend war, dass die DDR-
Kulturpolitik den Schriftsteller nicht 
vorrangig als künstlerisches Individu-
um verstand, sondern als in die Ge-
sellschaft eingebundenen Kulturver-
mittler. Zeugnis davon gibt das Statut 
des DDR-Schriftstellerverbandes in 
einer Fassung vom November , das 
den Autor verpfl ichtet, mittels seiner 
»schöpferischen Arbeit aktive(r) Mit-
gestalter der entwickelten sozialisti-
schen Gesellschaft« zu sein. (…) »Die 
Mitglieder des Schriftstellerverbandes 
der DDR anerkennen die führende Rol-
le der Arbeiterklasse und ihrer Partei 
in der Kulturpolitik (…).« Um ideolo-
gische und künstlerische Maßstäbe 
in Einklang zu bringen, wurde  in 
Leipzig das Institut für Literatur Jo-
hannes R. Becher gegründet, nach dem 
Vorbild des Gorki-Instituts in Moskau. 
Bis  hatten bereits  angehende 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
das Institut absolviert, dazu gehörten 
bekannte Autoren wie Kurt Bartsch, 
Adolf Endler, Rainer und Sarah Kirsch, 
auch Ralph Giordano und der Öster-
reicher Fred Wander waren Studenten 
der ersten Stunde. 

Während die erste Hälfte der er 
Jahre geprägt war von der Kulthymnik 
auf Josef Stalin und Walter Ulbricht, 
hatte die Lyrik ein Jahrzehnt später 
einen ganz anderen Charakter. Georg 
Maurer, Professor am Literaturinsti-
tut postulierte: »Nicht Gefühle über 
Dinge sagen, sondern die Dinge so sa-
gen, dass sie gefühlt werden können. 
Nicht eine Sache interessant machen 
wollen, sondern das Interessante der 
Sache entdecken, nicht die eigene 
Begeisterung hinausposaunen, son-
dern das Hinreißende der Sache zur 
Sprache bringen.« Aus diesem Geist 
heraus lehrte er mit enormem Erfolg, 
wie die Texte seiner Studenten be-
zeugen – unter anderem Volker Braun, 

Adolf Endler, Heinz Czechowski, Sa-
rah und Rainer Kirsch, Karl Mickel.

 studierte Gerd Neumann am Li-
teraturinstitut Johannes R. Becher und 
wurde dort wegen »ideologisch-ästhe-
tischer Bekenntnisse« exmatrikuliert. 
»Und die SED«, so Neumann, »hat mich 
nicht nur ausgeschlossen, sondern aus 
ihren Reihen gestrichen. Man hat mich 
gelesen, als schriebe ich gegen etwas. 
Ich hatte aber versucht, apologetisches 
Schreiben zu vermeiden. Rechtferti-
gendes Schreiben war meiner Meinung 
nach zerstörend – und diese Ansicht 
wurde als feindlich erkannt. Ich meinte 
damals etwa, dass Schreiben nicht das 
Recht habe, belehrend aufzutreten (…) 
In der ideologischen Verkürzung der 
Sicht auf die Dinge war das Ablehnung 
der marxistisch-leninistischen Defi ni-
tion des Schönen (…), und deshalb wur-
de ich schließlich als Gegner verfolgt.«

Mit einer besonderen Form der Li-
teratur gelang es dem  geborenen 
Schriftsteller Erich Loest, ein Zeug-
nis zu geben für den Einzelnen und 
die namenlose Masse derer, die diese 
Sprache nicht besaßen. Es war vorpro-
grammiert, dass Loest auch  nach 
siebeneinhalb Jahren Haft in der DDR 
als Unperson galt. Kampagnen, Zen-
surmaßnahmen und die Verzögerung 
der Neuaufl age seines  endlich 
erschienenen und sofort vergriff enen 
Romans »Es geht seinen Gang oder Mü-
hen in unserer Ebene« waren die sicht-
baren Zeichen. Der Roman ist einer der 
wichtigsten Prosatexte dieser Zeit, der 
in genauen Momentaufnahmen das 
Wesentliche über die gesellschaftliche 
Verfassung und darüber hinaus über 
historische Zusammenhänge aussagt. 
 unterzeichnete Loest eine gegen 
die öff entliche Diff amierung Stefan 
Heyms gerichtete Petition und trat aus 
dem Schriftstellerverband der DDR aus. 
Die Folgen waren Bespitzelungen des 
Schriftstellers durch die Staatssicher-
heit.

Vorangegangen war am . Novem-
ber  Wolf Biermanns Aberkennung 
der Staatsbürgerschaft der DDR nach 
einem Konzert in Köln auf Einladung 
der IG Metall. Noch am gleichen Tag 
unterzeichneten zwölf DDR-Autoren 
einen off enen Brief gegen diesen Vor-
gang. Ihnen schlossen sich im Laufe 
weniger Tage über  weitere Künstler 
und Intellektuelle an. Bereits wenige 
Jahre später hatte sich die Biermann-
Ausbürgerung als historische Zäsur in 
der kulturpolitischen Entwicklung der 
DDR erwiesen. So ist auch zu verstehen, 
dass die spätere, in die DDR hineinge-
borene Schriftstellergeneration sich 
mehr und mehr dem System verwei-
gerte. Heiner Müller sagte über sie: 
»Als sie erwachsen wurden, war dieser 
Sozialismus nicht mehr als ›Hoff nung‹ 
erkennbar, sondern nur noch als defor-
mierte Realität.«

Im Verlauf der späten er und 
er Jahre entwickelte sich die Lite-
ratur in der DDR zunehmend zu einem 
Medium deutlicher Zivilisationskritik.

Anfang der er Jahre erschien 
Christa Wolfs Roman »Kassandra«. 
Diese Seherin ist die historische Frau-
engestalt der Zeitwende vom Matriar-
chat zum Patriarchat und zeichnete 
sich aus durch die Modernität ihres 
Bewusstseins, die immer wieder Pa-
rallelen zur heutigen Frauen- und 
Friedensbewegung ermöglichte. Da-
mit entwarf Christa Wolf ein ande-
res Bild einer emanzipierten Frau. 

Nicht wenige Schriftsteller verlie-
ßen teilweise unter politischem Druck 
bis hinein in die er Jahre die DDR: 
unter anderem Günter Kunert und 

Erich Loest, Wolfgang Hilbig und Sarah 
Kirsch, Wolf Biermann und Manfred 
Krug. Andere blieben und verweiger-
ten sich. So der  geborene Richard 
Pietraß, der in einem Gedicht provoka-
tiv formulierte: »Wir bauen kein Nest, 
keine Zelle des Staats./ Am Rande, am 
Rand ist immer Platz.« 

Volker Braun, der den Georg-Büch-
ner-Preis  erhielt, ließ wohl am 
deutlichsten den Schmerz der verlore-
nen Utopie spüren. Nicht, dass er einst-
mals eine glänzende Utopie formuliert 
hätte. Er war immer ein Zweifl er am 
Müden und Starren des Staates DDR. 
Das war es, was ihn interessant und 
unverwechselbar machte. Am . Juni 
 schrieb er in sein Arbeitsbuch: 
» – die herrschsucht der einen par-
tei erlaubte nicht, in alternativen zu 
denken. alles war eingeschirrt in den 
triumphzug. jetzt, da viele stimmen 
reden, demonstriert die parlamenta-
rische mehrheit den machtrausch der 
inkompetenz. das ist von den protesten 
der straße geblieben: die possen des 
hohen hauses. selber in geschenkten 
kleidern, gibt die volkskammer das 
volk zum kauf frei. die interessenten 
machen keine unklaren geschäfte. sie 
schießen keine müde mark vor, bevor 
sie nicht das ganze packen: bis zum 
grund und boden.« Dass diese Stim-
me, dieses Zweifeln nicht mehr gehört, 
nicht mehr gefragt wird, ist der eigent-
liche Schlag.

Die literarische Entwicklung in der 
DDR war eine Emanzipationsbewegung, 
in der sich über vier Jahrzehnte ernst 
zu nehmende Literatur aus einem di-
daktischen Gestus löste. 

Wie viele deutsche Literaturen gab 
es zu Ende der er Jahre? Diese 
Frage hatte zu heißen Diskussionen 
geführt und die literarischen Ausein-
andersetzungen infolge der Friedlichen 
Revolution begleitet. Vermutlich hatte 
der Ostberliner Schriftsteller Chris-
toph Hein recht, wenn er darauf hin-
wies, dass z. B. seine Biografi e »drüben 
nicht denkbar« wäre, »wie umgekehrt 
die Biografi en von (Botho) Strauß oder 

Kroetz oder (Lothar) Baier in der DDR 
nicht denkbar sind, (…) solche Autoren 
kann man in der Tat nicht miteinander 
verwechseln oder gegeneinander aus-
tauschen (…).«

Im frühen Sommer  brachte 
Christa Wolf eine kleine Erzählung he-
raus, »Was bleibt«, eine Stasigeschichte. 
Am . Juni erschien in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung ein vernichtender 
Aufsatz von Frank Schirrmacher über 
Christa Wolf und ihr Verhältnis zum 
Staat DDR. 

In Folge hatte Christa Wolf wenige 
Monate später ihre Sorge dem Litera-
turwissenschaftler Hans Mayer gegen-
über deutlich beschrieben: »Es wäre 
jetzt so wichtig, die richtigen Fragen 
zu stellen. Selten geschieht das. Ich 
verhehle meine Furcht nicht, dass in 
dem Vakuum, das durch Desorientie-
rung entsteht, die Dämonisierung des 
unbekannten Wesens DDR weiter um 
sich greift, die teils mit bedacht, teils 
aus Mangel an Kenntnissen in vollem 
Gange ist. (…) Wir müssen auf Konkret-
heit bestehen und aufpassen, dass uns 
nicht das Leben genommen wird, das 
wir wirklich geführt haben, und uns 
stattdessen ein verzerrtes Phantom 
untergeschoben wird.« 

Die Gesellschaftsform, in der ein 
Land sich befi ndet oder in die es hin-
einwächst, hat einen Einfl uss auf das 
Seelenleben, also auch auf die Literatur. 
Zu dieser Form des Wandels schrieb 
Volker Braun am . April : »die 
literatur, das sind wir und unsere 
feinde«/ das schöne wort heines setzt 
eine gemeinschaft und eine geger-
schaft/ und beides sollen wir schätzen 
als bedingungen unserer arbeit »die 
gesellschaft fi ndet nun einmal nicht 
ihr gleichgewicht,/ bis sie sich um die 
sonne der arbeit dreht« (marx)/ : die 
akademie desgleichen d. i. die »organi-
sierung der unorganisierbaren« …

Regine Möbius ist Schriftstellerin und 
Vorsitzende des Arbeitskreises gesell-
schaftlicher Gruppen der Stiftung Haus 
der Geschichte

Denkmal des Schriftstellers und ersten Kulturministers der DDR, Johannes R. 
Becher, in Bad Saarow
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Vorwort
– Olaf Zimmermann: Schuld und Sühne / S. 13

Kolonialismus – Postkolonialismus – Dekolonisation
– Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz: Kolonial-

Kultur-Debatte als Katalysator. Bei Sammlungs-
gut aus kolonialen Kontexten geht es um mehr als 
um Museumsbestände / S. 17

– Olaf Zimmermann: Zivilgesellschaft einbinden. 
Mehr Einmischung in die Debatte von außen ist 
dringend notwendig / S. 20

– Hermann Parzinger: Ein großer Gesamtplan. 
Stückwerk vermeiden / S. 21

– Lars-Christian Koch: Partnerschaftliche Aufarbeitung. 
Immaterielles Kulturgut stärken / S. 22

– Hartmut Dorgerloh: Digitale Zugänglichkeit. 
Ein wichtiges Zeichen der Öffnung nach außen / S. 23

– Viola König: Zugang durch Maßnahmen. 
Verbleib der Exponate gemeinsam mit Herkunfts-
gesellschaften regeln / S. 24

– Jürgen Zimmerer: »Benin-Forum«. Die Zeit der 
defensiven Minimalmaßnahmen ist vorbei / S. 25

– Michelle Müntefering: Internationale Dimension. 
Konkrete Kooperationen mit afrikanischen Partnern 
anstoßen / S. 26

– Klaus Lederer: Gemeinsame Signale. Für eine 
gerechte und nachhaltige Weltordnung / S. 27

– Carsten Brosda: Postkoloniale Erinnerungskultur. 
Zu einem transkulturellen Dialog auf Augenhöhe 
finden / S. 28

– Elisabeth Motschmann: Nicht über das Ziel 
hinaus. Die Aufarbeitung und Rückgabe 
der NS-Raubkunst darf nicht in den Hinter-
grund rücken / S. 29

– Helge Lindh: Kein entwicklungspolitischer 
Gestus. Transparenz zeigen / S. 30

– Marc Jongen: Anwalt der heimischen Museen. 
Museumsbestände werden instrumentalisiert / S. 31

– Hartmut Ebbing: Ethikkommission ist erforder-
lich. Regeln für fairen und gerechten Umgang 
erarbeiten / S. 32

– Simone Barrientos: Vom Damals ins Heute. 
Es braucht ressourcenübergreifende Konzepte / S. 33

– Kirsten Kappert-Gonther: Demut und Diskurs. 
Mittel für Provenienzforschung erhöhen / S. 34

– Gabriele Schulz: Eine Debatte hat begonnen. 
Bericht zur Bundestagsdebatte zu Sammlungsgut

– Markus Hilgert: Heilen, was zerbrochen ist. 
Die Rückgabe der Familienbibel und Peitsche Hendrik 
Witboois / S. 49

– Andreas Guibeb im Gespräch mit Hans Jessen:
Namibia wartet. Die deutsche Anerkennung 
des Völkermordes an den Herero und Nama muss 
offiziell werden / S. 51

– Nama Traditional Leaders Association: Nichts über 
uns ohne uns. Antwort an den namibischen Botschaf-
ter in Deutschland auf einen deutschen Marshallplan für 
den Genozid an Nama und Ovaherero / S. 55

Museen im Blickpunkt
– Wiebke Ahrndt: Nichteuropäische Perspektiven fördern. 

Deutscher Museumsbund sensibilisiert für den Umgang 
mit Sammlungsgut aus kolonialen Kontexten / S. 59

– Wiebke Ahrndt im Gespräch mit Theresa Brüheim:
Im Dialog mit Herkunftsgesellschaften. Der Deutsche 
Museumsbund veröffentlicht zweite Fassung des 
Leitfadens zum Umgang mit Sammlungsgut aus kolo-
nialen Kontexten / S. 61

– Johann Michael Möller: Befreit die Sammlungen. 
H. Glenn Penny schreibt »Eine tragische Geschichte der 
deutschen Ethnologie« / S. 64

– Jörg Häntzschel: Totales Chaos. Die Situation der 
ethnologischen Museen in Deutschland / S. 67

– Jerzy Skrabania: Unvergessliche Zeugnisse beson-
derer Kulturen. Ethnologische Sammlungen im Museum 
»Haus Völker und Kulturen« in St. Augustin / S. 70

– Thomas Müller-Bahlke: Das Ziegenbalghaus. 
Die interkulturelle Arbeit der Franckeschen Stiftungen 
in Südindien / S. 73

– Ciraj Rassool: Laboratorium der sozialen Trans-
formation. Museen in Südafrika / S. 76

– Beate Reifenscheid: Aus dem Schatten treten. 
Museums-Perspektiven zu Dekolonisation und 
Restitution / S. 80

Kolonialismus und Mission
– Olaf Zimmermann: Kolonialismus und Mission: 

Den Blick weiten. Auseinandersetzung mit einer 
Geschichte voller Ambivalenzen / S. 83

– Wolfgang Reinhard: Eine machtgesättigte Symbiose. 
Die Geschichte von Kolonialismus und Mission / S. 86

– Johann Hinrich Claussen: Die ersten »Nicht-
regierungsorganisationen«. Ein anderer Blick auf 
die Geschichte der evangelischen Mission / S. 89

– Jürgen Zimmerer: Eine symbiotische Beziehung

Kolonialismus-
Debatte:
Bestandsaufnahme 
und Konsequenzen
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Wie so oft, ist auch bei der Kolonialismus-Debatte der Kulturbereich der Katalysator, 
der die Diskussion in Schwung bringt. Fragen des Debatten buches des Deutschen 
Kulturrates sind u. a.: Welche Verantwortung hat der  deutsche Staat heute? Wie kann 
Wieder gutmachung aussehen? Welche Rolle haben die Missionen gespielt und wie 
ist das Verhältnis der Kirche zum globalen Süden heute?
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Talkshows sind keine Wrestling-Kämpfe
Zuschauerinteresse an 
Talk-Sendungen ist 
rückläufi g

HELMUT HARTUNG

N eben Sondersendungen und 
verlängerten Nachrichten-
ausgaben setzt die ARD bei 

der Information über die Coronavi-
rus-Epidemie sehr stark auf auch ihre 
Talkshow-Armada. Doch die Zuschauer 
erwarten in dieser schwierigen Zeit vor 
allem kompetente, sachliche Informa-
tionen und keinen allgemeinen Mei-
nungsaustausch. 

»Vor Kurzem luden die Grünen zu 
einem medienpolitischen Dinner nach 
Berlin. Es ging um Politik und Medien, 
und das heißt für die meisten Partei-
mitglieder: um Politik und Fernsehen. 
Die anwesenden Spitzenvertreter des 
öffentlich-rechtlichen Fernsehens 
brachten sich unter anderem so ein, 
dass die Talkshows der politischen Kul-
tur, ja der Aufklärung dienten. Das sind 
große Worte für ein hübsches Nichts. 
Was wird in jenen abgefi lmten Stuhl-
kreisen ausgetauscht außen Stanzen 
und Schablonen? Wann werden schon 
mal tiefere Argumentationsebenen 
erreicht? Wenn es kompliziert wird, 
meldet sich garantiert die Moderato-
rin oder der Moderator. Es könnte ja 
jemand umschalten.« Dieses Zitat aus 
der Süddeutschen Zeitung ist nahezu 
zehn Jahre alt, es könnte aber auch von 
heute sein. Die Vorsitzende der Grünen, 
Annalena Baerbock, war  übrigens 
die Politikerin mit den meisten Talk-
show-Auftritten. Betrachtet man die 
unendlichen Analysen, ungezählten 
Artikel in Zeitungen und Meinungen 
in Blogs oder sozialen Netzwerken, 
hat sich seit  anscheinend nichts 
oder kaum etwas geändert. Die Zahl der 
Talkshows in ARD und ZDF insgesamt 
hat sich sogar noch erhöht. Vor allem 
die ARD ist hier sehr innovativ. Zwar 
nicht bei den Konzepten, sondern bei 
den Sendeplätzen.

Im Herbst vergangenen Jahres hat die 
ARD das neue Format »Talk am Diens-
tag« eingeführt. Hier erhalten bewähr-
te Sendungen wie »Kölner Treff « oder 
»NDR Talkshow« jetzt auch einen Platz 
im Ersten, dazu kommen neue Formate 
wie »Talk aus Berlin« oder »Bauerfeind«. 
Sieben Formate werden hier von diesem 
Frühjahr an immer dienstags um : 
Uhr gezeigt. Nun könnte man natürlich 
fragen, warum dieser Sendeplatz nicht 
für Dokumentarfi lme genutzt wird, an 
denen im öff entlich-rechtlichen Fern-
sehen nach wie vor Mangel herrscht. 
Aber das ist ein anderes Thema …

Reichweiten von Talk-Formaten 
sind überwiegend rückläufi g

»Die Entscheidung, den einzigen Wo-
chentag, an dem es kein Promi- oder 
Polit-Palaver in der ARD gibt, nun 
auch noch mit einer Rede-Runde zu 
bestücken, mutet seltsam an. Zumal 
der Sendeplatz sonst nicht eindeutig 
festgelegt war und Raum für Produkti-
onen ließ, die den Programmgestaltern 
zu ungewöhnlich oder anspruchsvoll 
für den TV-Film am Mittwoch schie-
nen, wie etwa ›Über Barbarossaplatz‹ 
mit Bibiana Beglau oder Axel Ranischs 
›Familie Lotzmann‹«, schrieb dazu die 
Frankfurter Rundschau. Zusammen mit 
dem »Presseclub« und den drei soge-
nannten Politiktalks »Anne Will«, »Hart 
aber fair« und »Maischberger« laufen 
im Ersten elf Talk-Formate, dazu kom-
men noch etliche Quasselrunden in den 
Dritten. Im ZDF gibt es mit »Maybrit 
Illner«, »Markus Lanz« und im Sommer 
mit »Dunja Hayali« drei Gesprächssen-
dungen.

Die Zuschauerreichweiten für »Talk 
am Dienstag« sind bisher nur mäßig. 

»Riverboat«, das erfolgreichste Talk-
Format im Dritten, vom MDR, ist diens-
tags übrigens nicht vertreten. Der bun-
desweite Marktanteil stieg von , auf 
, Prozent. Noch deutlicher ist der 
Erfolg des Talks im Sendegebiet des 
MDR: Hier kletterte der Marktanteil 
von , Prozent in  auf jetzt , 
Prozent. Die »NDR Talk Show Hamburg« 
(NDR) – an zweiter Stelle – kommt da-
gegen freitags nur auf , Prozent und 
der »Kölner Treff « (WDR) auf ganze , 
Prozent. 

Ein gestiegenes Interesse an Talk-
shows war also sicher nicht der Beweg-
grund für ARD-Programmchef Volker 
Herres, hier aufzurüsten, denn die Zu-
schauerzahlen sind für die Politiktalks 
rückläufi g. In der Saison / – ak-
tuellere Zahlen liegen noch nicht vor 

– talkte »Anne Will« unangefochten an 
der Spitze. Durchschnittlich , Milli-
onen Zuschauerinnen und Zuschauer 
haben Sonntag für Sonntag den -Mi-
nuten-Talk nach dem »Tatort« einge-
schaltet. Das ist im Vergleich mit dem 
Wert in der Saison / ein Verlust 
von fast . Zuschauern. Auch die 
übrigen ARD-Angebote verzeichnen 
sinkende Aufmerksamkeit. »Hart aber 
fair« erreichte durchschnittlich , 
Millionen Zuschauer, davor waren es 
noch , Millionen. Bei »Maischber-
ger« liegen die Zuschauerzahlen bei 
, Millionen zu , Millionen im 
Jahr /. Bei der ZDF-Konkurrenz 
sieht der Trend nicht anders aus: Der 
Wert für »Maybrit Illner« ist von , 
Millionen / auf , Millionen 
/ gesunken. Im Vergleich hat 
sich das ZDF-Format noch am besten 
gehalten.

Rechnet man alle vier Sendungen 
zusammen, erreichen sie an die zehn 

Millionen Zuschauer, die sich für ak-
tuelle politische Themen interessieren 
und Antworten auf ihre Fragen haben 
möchten. Das sind zehn Millionen Bür-
ger, die sich nicht in einer Filterblase 
verstecken. Daraus wächst natürlich für 
die öff entlich-rechtlichen Angebote 
auch eine große Verantwortung.

Talkshows fördern die »Empö-
rungsdemokratie«

In seinem Buch »Die große Gereiztheit« 
spricht Medienwissenschaftler Bern-
hard Pörksen von einer »Empörungsde-
mokratie« in Zeiten digitaler Medien. Er 
hoff t auf ein allgemeines Einsehen und 
fordert eine Rückkehr zu Wahrheits-
orientierung, Skepsis und Transparenz.

Die Polittalks folgen – in der Hoff -
nung, so hohe Einschaltquoten zu er-

reichen – mit ihren nach Extremposi-
tionen zusammengestellten Runden 

– zu jeder These muss es eine Antithe-
se geben – der Logik dieser künstlich 
befeuerten Empörungsmechanik. An 
dieser Entwicklung haben auch manche 
Medien ihren Anteil. Talkshows werden 
in Tageszeitungen zum Teil rezensiert 
wie Theaterauff ührungen. Damit be-
kommen sie mehr Gewicht, als sie für 
die Meinungsbildung haben, das führt 
auch in sozialen Netzwerken zu über-
fl üssigen aufgeregten Reaktionen.

Die Talkshowgäste von  bele-
gen dieses »Empörungs«-Strickmuster: 
Manch ein Zuschauer der öff entlich-
rechtlichen Sender meint, es seien 
immer die gleichen Politiker bei den 
vier großen Polit-Talkshows zu sehen. 
Eine Analyse des Redaktionsnetzwerks 
Deutschland (RND) zeigt, dass die An-
nahme nicht täuscht. Am häufi gsten 
zu Gast in den Polittalks der Öff ent-
lich-Rechtlichen  waren Politiker 
der Union. Insgesamt  Mal saßen 
Vertreter der Union bei »Anne Will«, 
»Maybrit Illner«, »Hart aber fair« oder 
»Maischberger«. Besonders gern vor die 
Scheinwerfer gegangen ist CDU-Abge-
ordneter Norbert Röttgen, seit jüngs-
tem Kandidat für den CDU-Parteivor-
sitz. Juso-Chef Kevin Kühnert war  
das Gesicht der Sozialdemokraten. Mit 
, Prozent der Besuchsanteile in den 
vier Talkshows »Anne Will«, »Maybrit 
Illner«, »Hart aber fair« und »Maisch-
berger« waren Vertreter der Grünen am 
dritthäufi gsten Teilnehmer von Polit-
Talks im Jahr . Insgesamt  Mal 
waren sie zu Gast. Auff ällig ist – anders 
als bei Union und SPD –, dass der Be-
suchsanteil weit über dem Sitzanteil der 
Grünen im Bundestag liegt. Dieser liegt 
bei , Prozent. Am häufi gsten waren 

die Grünen-Co-Chefi n Annalena Baer-
bock ( Besuche), Fraktionsvorsitzen-
de Katrin Göring-Eckardt ( Besuche) 
und Co-Parteichef Robert Habeck ( 
Besuche) zu Gast bei ARD und ZDF. 
Damit war Baerbock im vergangenen 
Jahr häufi ger in den wöchentlichen 
Talkshows der öff entlich-rechtlichen 
TV-Sender zu Gast als jeder andere 
Politiker. Am seltensten eingeladen 
war die Alternative für Deutschland 
(AfD). Mit , Prozent hat die rechtspo-
pulistische Partei den geringsten An-
teil an den Talkshowauftritten im Jahr 
. Dieser Wert ist geringer als der 
Sitzanteil der AfD im Bundestag, der 
bei , Prozent liegt. Blickt man auf 
alle Politiker, die seit dem Sendestart 
der vier Talkshows jemals eingeladen 
wurden, ergibt sich folgendes Bild: 
Gesamt-Rekordhalterin ist Sahra Wa-

genknecht (Linke) mit insgesamt  
Auftritten. Auf dem zweiten Platz folgt 
ihr Parteikollege Gregor Gysi mit  
Einladungen. Beides geübte Aufreger 
und Empörer. Platz : Norbert Röttgen 
(). Ebenfalls in den Top Ten: Jürgen 
Trittin (Grüne,  Auftritte), Katrin 
Göring-Eckardt (Grüne), Markus Söder 
(CSU), Oskar Lafontaine (Linke, alle je 
 Auftritte), Wolfgang Bosbach (CDU, 
 Auftritte), Renate Künast (Grüne) 
und Ursula von der Leyen (CDU, je  
Einladungen). 

Gesellschaftliche Situation wird 
verzerrt abgebildet

Eine Analyse des vom Familienministe-
rium geförderten Netzwerks »CLAIM« 
zum Talk-Geschehen im öffentlich-
rechtlichen Fernsehen schließt mit 
harscher Kritik. Weil nach Ansicht der 
Verfasser nicht genug Menschen mit 
Migrationshintergrund in den großen 
Politik-Runden auftauchen und auch 
nicht genug Frauen. Abgesehen von 
einem Format sind auch Ostdeutsche 
unterrepräsentiert.

Im Oktober hatte »Neue Deutsche 
Medienmacher«, ein Zusammenschluss 
von Journalisten, den Öff entlich-Recht-
lichen die »Goldene Kartoff el « zu-
gesprochen. Es werde ein »verzerrtes 
Bild vom Zusammenleben im Einwan-
derungsland Deutschland« gezeichnet, 
hieß es in der Begründung – unter an-
derem sei die Gästeauswahl diskrimi-
nierend. Angesprochen waren damals 
die Shows »Hart aber fair«, »Maisch-
berger«, »Anne Will« (alle ARD) und 
»Maybrit Illner« (ZDF). 

Um mit Themen, Personen und auch 
der Struktur besser der gesellschaft-
lichen Realität und den Erwartungen 

der Zuschauer an fundierter Informa-
tion und Argumentation zu entspre-
chen, ist keine grundlegende Reform 
des Formats Polittalk notwendig. Die 
Moderatorinnen und Moderatoren 
sind profi lierte Journalisten, ein gro-
ßer Redaktionsstab bereitet jede Sen-
dung gründlich vor. Die Journalisten 
sind allerdings eingeschnürt in starre 
Konzepte, setzen im Wettbewerb um 
Aufmerksamkeit vor allem auf Kont-
roversen, Showeff ekte und Rededuelle 
und streben zudem nach Exklusivmel-
dungen und zittern vor schlechten 
Einschaltquoten. Denn es steht für die 
meisten auch wirtschaftlich viel auf 
dem Spiel. Abgesehen von »Maybrit 
Illner« werden alle politischen Talk-
shows von TV-Firmen produziert, die 
entweder den Moderatoren gehören 
oder an denen sie maßgeblich beteiligt 

sind. Bei einer Analyse der Kommission 
zur Ermittlung des Finanzbedarfs (KEF) 
aus dem Jahr  drängt sich gerade-
zu die Frage auf, ob diese Sendungen 
in der gegenwärtigen Verfassung auch 
ihr Geld wert sind. Aktuellere Zahlen 
existieren – unter Verweis auf das Ge-
schäftsgeheimnis von Verträgen – nicht. 
Es ist jedoch nicht zu vermuten, dass 
weniger bezahlt wird. Am teuersten ist 
Frank Plasbergs Show mit , Millio-
nen für  Sendungen. Es folgt »Anne 
Will«, deren  Sendungen , Milli-
onen Euro kosten. Bei »Maybrit Illner« 
entstehen für  Sendungen Kosten von 
, Millionen Euro und bei »Sandra 
Maischberger« sind für  Sendungen 
, Millionen Euro fällig. Am gerings-
ten waren die Gesamtkosten für »Mar-
kus Lanz«. Nach Berechnungen des ZDF 
kostet eine Talkshow pro Sendung im 
Schnitt . Euro, eine Folge von 
Terra X . Euro, ein Fernsehfi lm 
, Millionen Euro. Dass politische Ge-
sprächssendungen preiswerter zu pro-
duzieren sind als fi ktionale Angebote,
sollte nicht zu dem Trugschluss führen, 
dass sie Billigware, »Wegwerfprodukte« 
sind. Sie könnten angesichts kompli-
zierter werdender Entwicklungen ein 
wichtiger Bestandteil des Informati-
onsauftrages der öffentlich-rechtli-
chen Sender werden, wenn sie sich um 
ehrliche Analysen und unaufgeregten 
Meinungsaustausch bemühen würden.

Gesprächssendungen im öff ent-
lich-rechtlichen Rundfunk müssen 
ein Ort »zivilisierten Streits« sein

In ihrer Weimarer Rede im Februar 
»Die Macht der Worte: Wie viel Frei-
heit braucht die Demokratie und wie 
viel Freiheit verträgt die Demokra-
tie?«, betonte Kulturstaatsministerin 
Grütters, dass Demokratie ebenso auf 
Verständigung angewiesen sei, wie sie 
der Freiheit des Wortes verpfl ichtet ist. 
»Eine Gesellschaft, die das zivilisierte 
Streiten verlernt, verliert ihre Fähigkeit, 
Konfl ikte auszutragen und Kompromis-
se zu erzielen, und damit ihre demo-
kratische Kernkompetenz«, so Grütters. 

Ein solcher Ort »zivilisierten Streits« 
müssen Gesprächssendungen im öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunk sein. 
Das setzt aber voraus, dass es weniger 
werden, sich das Konzept ändert, das 
Meinungen ausgetauscht werden und 
nicht wie in Scripted Reality jeder seine 
Rolle zugewiesen bekommt oder wie bei 
Wrestling-Kämpfen eingeübte Stunt-
shows abgeliefert werden.

Vor knapp zwei Jahren hat der Ge-
schäftsführer des Deutschen Kultur-
rates, Olaf Zimmermann, die einseitige 
Themenauswahl und die Qualität der 
Talkshows in ARD und ZDF kritisiert. 
Er empfahl den Sendern eine einjährige 
Pause. Dieser Vorschlag wurde von den 
Anstalten und Protagonisten entrüstet 
abgelehnt. 

Es ist an der Zeit, darüber erneut 
nachzudenken. Im Ergebnis müssen 
nicht alle Talkshows pausieren, aber 
die Verantwortlichen sollten endlich 
mit der Reform beginnen. Dabei kann 
man durchaus auch ins eigene Archiv 
sehen: Vor fast  Jahren hatte Diet-
mar Schönherr in der ersten deutschen 
Talkshow »Je später der Abend« sei-
ne Gäste auf spannende Weise, aber 
stets respektvoll befragt. Das würde 
man sich heute auch bei den politi-
schen Themen wieder wünschen. Ein-
zig »Maischberger« zeigt bisher Mut 
zu Innovationen mit »maischberger.
die woche« und »maischberger.vor ort«. 
Die Verträge der ARD für »Anne Will«, 
»Hart aber fair« und »Maischberger« 
laufen wohl Ende des Jahres aus. Das 
wäre die Chance für neue Konzepte für 
alle drei Sendungen.

Helmut Hartung ist Chefredakteur des 
Blogs medienpolitik.net

In der Talkshow »Anne Will« diskutieren die Gäste über die Corona-Krise: Wie drastisch müssen die Maßnahmen 
werden?
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Bunte Republik Iran
Für eine neue, plurale Bildungs- und Kulturpolitik in dem vorderasiatischen Land

BEHRANG SAMSAMI

I ran – der Name dieses Landes legte 
hierzulande lange Zeit bestimmte 
Assoziationen nahe: bärtige Geist-
liche und Militärs, Frauen im Tscha-

dor, der Griff  nach der Atombombe. Doch 
das Bild von der Islamischen Republik im 
deutschsprachigen Raum wird vielfältiger. 
Eine Zäsur stellte die Wahl  dar, als 
Mahmud Ahmadinedschad trotz Manipu-
lationsvorwürfen als Präsident bestätigt 
wurde. Vor allem junge Menschen aus 
der Mittelschicht, darunter viele Frauen, 
protestierten. Die Bilder von ihrer »Grü-
nen Bewegung« gingen um die Welt. Auch 
die hiesige Berichterstattung zeigte diese 
Menschen, die sich mutig für Meinungs-
freiheit und ein selbstbestimmtes Leben 
engagierten.

Ein anderer, sehr bedeutender Aspekt 
Irans wird hierzulande dagegen kaum the-
matisiert – bis heute: Der Iran ist ein mul-
tiethnisches und multikulturelles Land. 
Zwar wird darauf hingewiesen, dass es 
etwa Zoroastrier und Christen gibt, die 
auch Vertreter im Parlament haben. Die 
Ethnien werden jedoch nur selten gewür-
digt, wenn man sich ihrer denn bewusst ist. 
Das ist auch daran festzumachen, dass im 
Deutschen »Iranisch« und »Persisch« gern 
als Synonym verwendet werden.

Man muss dagegenhalten, dass die 
Perser zwar Iraner, aber nicht alle Iraner 
Perser sind. Im Iran leben genauso aser-
baidschanische Türken, Kurden, Araber, 
Belutschen sowie andere Ethnien und 
Religionsgemeinschaften. Die jüdische 
Gemeinde Irans ist die größte im Nahen 
Osten nach Israel. Die größte Gruppe un-

ter den Nichtpersern stellen übrigens die 
turksprachigen Menschen im Land dar. So 
sprach Außenminister Ali Akbar Salehi im 
Januar  bei einem Staatsbesuch in der 
Türkei selbst davon, dass  Prozent der 
Menschen im Iran »Türkisch« sprechen 
würden.

Politik der Assimilation

Obwohl die Verfassung der Islamischen 
Republik den »Gebrauch der einheimi-
schen Sprachen und Dialekte in der Presse 
und anderen Medien« sowie den »Unter-

richt der entsprechenden Literatur in den 
Schulen« neben der persischen Amtsspra-
che freistellt, wird den nichtpersischen 
Ethnien eigene Bildungs- und Kulturarbeit 
verwehrt. Dagegen gibt es Protest. So ver-
teilten etwa Lehrer in Urmia, der Haupt-
stadt der Provinz West-Aserbaidschan, am 
. Februar , dem Internationalen Tag 
der Muttersprache, in Schulen und Kinder-
gärten Lehrbücher in aserbaidschanischem 
Türkisch. Dabei hatte Hassan Rohani vor 
der Präsidentenwahl  den nichtper-
sischen Ethnien noch Versprechungen 
gemacht: Im Fall seines Sieges wollte er 
sie in alle politischen und administrati-
ven Ebenen der Regierung einbeziehen 
und ihnen erlauben, in ihren Sprachen zu 
unterrichten. Auch sollte in Täbris eine 
Akademie für Sprache und Literatur der 
aserbaidschanischen Türken öff nen. Die 
nichtpersischen Ethnien unterstützten 
daraufhin Rohani. Er aber hielt sein Wort 
nicht.

Auch wenn sich die Islamische Republik 
von der bis  bestehenden Pahlewi-Mo-
narchie absetzt: Die Unterdrückung und 
Diskriminierung der nichtpersischen Eth-
nien, das Beharren auf Persisch als einziger, 
offi  ziell erlaubter Amtssprache und eine 
rassistisch motivierte Assimilierungspo-
litik, ein Land zu schaff en, in dem alle nur 
Persisch sprechen und nur die persische 
Kultur pfl egen, ist ein Bestandteil auch 
der Agenda der Geistlichen und persischer 
Nationalisten in ihrer Regierung.

Ihre Ursprünge hat diese Politik in der 
Herrschaft von Reza Khan, der  mit 
britischer Hilfe Ahmad Schah, den letz-
ten Herrscher aus der turkstämmigen 
Kadscharen-Dynastie stürzte und selbst 

den Pfauenthron bestieg. Der neue Schah 
setzte auf eine brutale Zentralisierung in 
dem bis dato föderal strukturierten Land. 
Er nahm zudem den vorislamischen Na-
men Pahlewi an und propagierte eine Bil-
dungs- und Kulturpolitik, die lehrte, dass 
die Perser arischen Ursprungs seien und 
deshalb eine höherwertige Kultur besä-
ßen, weil diese sich durch Jahrtausende 
gegen äußere Feinde – Araber, Mongolen 
und Turkvölker – behauptet hätte. Dass 
es im Gegenteil die im Iran herrschenden 
turkstämmigen Dynastien waren, die seit 
Jahrhunderten an Persisch als Amts- und 

Literatursprache festhielten und bis in 
die Moderne hinüberführten, wurde nun 
verschwiegen.

Wie weit zu gehen Reza Schah bereit 
war, zeigt auch seine Kooperation mit NS-
Deutschland. Es war im Glauben an die 
gleiche höherwertige Herkunft, dass er 
 anordnete, das im Westen bis dato 
als »Persien« bezeichnete Land offi  ziell 
in Iran, »Land der Arier«, umzubenennen. 
Als Bezeichnung für das Land war »Iran« 
bereits lange im Gebrauch aller Ethni-
en. Ihren rassistischen Beigeschmack 
erhielt die Bezeichnung aber erst durch 
Reza Schahs Politik. Es geschah auch mit 
seiner Erlaubnis, dass NS-Propaganda in 
Form kostenloser Zeitschriften und Filme 
in den Iran eingeführt wurde.

Stolz und Vorurteil

Diese Ideologie hat Folgen bis heute: Ein 
teilweise extrem übersteigerter persischer 
Nationalismus; der Traum von einem 
»Groß-Iran«, der sein Vorbild im antiken, 
vorislamischen Perserreich hat; lücken-
haftes, verzerrtes und falsches Wissen 
über Irans Geschichte, gerade über die 
Herrschaft der turkstämmigen Dynastien 
im Land; die Ablehnung der Gleichwertig-
keit von Persern und der nichtpersischen 
Ethnien sowie auch eine Ablehnung der 
Pfl ege nichtpersischer Sprachen und Kul-
turen.

Die dadurch mit verursachte Identi-
tätskrise, was es heißt, Iraner zu sein, und 
ein unrefl ektiertes Verhältnis zum Iran 
als Vielvölkerstaat machen sich bis heute 
bemerkbar: Der in den Niederlanden le-
bende Schriftsteller Hossein Sadjadi Gha-

emmaghami Farahani, bekannt unter dem 
Pseudonym Kader Abdolah, porträtiert in 
dem Roman »De Koning«, , den Iran 
unter den Kadscharen. Der Autor übt 
berechtigte Kritik etwa an der Bestech-
lichkeit von Adligen und Geistlichen und 
der Rückständigkeit von Wirtschaft und 
Militär. Doch verbindet er seine Kritik 
mit Unwahrheiten über die Kadscharen, 
indem er sie als faul, egoistisch und de-
kadent zeichnet und diese Eigenschaf-
ten mit ihrer turkstämmigen Herkunft 
in Verbindung setzt. Damit reproduziert 
er Klischees, die unter den Pahlewis ver-

Die Filmregisseurin Niki Karimi akzeptiert nicht, dass die Filmsprache im Iran gedrehter Filme Persisch sein muss
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breitet wurden, um die Kadscharen zu 
verunglimpfen und sich selbst zu erhöhen.

Ein zweites Beispiel stellt der im Januar 
 in der Süddeutschen Zeitung publi-
zierte Gastbeitrag »Der persische Stolz« 
dar. Die Islamwissenschaftlerin Katajun 
Amirpur fällt darin ein pauschales Urteil, 
wobei sie »Iraner« schreibt, aber »Perser« 
meint: »Iraner sind große Nationalisten. 
Sie sind stolz auf eine jahrtausendealte 
Geschichte.« Genauso (selbst-)überzeugt 
äußert sich Amirpur auch zur einzig zu-
gelassenen Amtssprache im Land: »Zum 
nationalen Konsens gehört seit Jahrhun-
derten und über alle Ethnien hinweg au-
ßerdem die Überzeugung, dass Persisch 
die schönste Sprache der Welt sei. (...) Das 
Persische vereint die Iraner, es ist melo-
disch, klangvoll, majestätisch.«

Wie Amirpur dazu kommt, von allen 
im Iran lebenden Menschen anzunehmen, 
dass sie Persisch für die »schönste Sprache 
der Welt« halten, schreibt sie nicht. Mit 
dem Wissen, dass den nichtpersischen 
Ethnien seit fast einhundert Jahren die 
Pfl ege ihrer Sprachen und Kulturen im 
Land offi  ziell verwehrt wird, wirken ihre 
Äußerungen im Gegenteil zynisch und 
beleidigend. Ein drittes Beispiel für Into-
leranz gegenüber nichtpersischen Spra-
chen stellt der Umgang mit dem Spielfi lm 
»Atabay«, , dar, der im Februar  
auf dem Fajr-Festival in Teheran urauf-
geführt wurde und in dem Persisch und 
aserbaidschanisches Türkisch gesprochen 
wird. Bei der Pressekonferenz zum Film 
äußerte der Journalist Amir Farzullahi 
einen als Frage verpackten Angriff : »Irans 
Amtssprache ist Persisch. Was ist dann 
das für eine Filmproduktion, bei der ein 
iranischer Zuschauer einen iranischen 
Film im Iran mit persischen Untertiteln 
sehen muss?« Darauf antwortete Film-
regisseurin Niki Karimi: »Ehrlich gesagt 
akzeptiere ich das nicht, dass die Film-
sprache unbedingt Persisch sein muss. 
Ich denke sogar, dass wir im Iran in den 
verschiedenen Sprachen zu wenig gedreht 
haben.« Und sie fügte hinzu: »Wer sagt 
denn, dass wir einen Film unbedingt auf 
Persisch drehen müssen?«

Vielfalt und Föderalismus

Die Führung der Islamischen Republik 
hat den Iran international isoliert. Die 
Sanktionen haben die Wirtschaft stark ge-
troff en. Die hohe Arbeitslosigkeit drängt 
vor allem die jungen, gut ausgebildeten 
Menschen dazu, ihr Glück im Ausland 
zu suchen. Dabei ist der Iran ein reiches 
Land: Rohstoff e wie Öl und Gas könnten 
Wohlstand und Stabilität garantieren. Die 
Geistlichen und die paramilitärische Re-
volutionsgarde, die die Macht haben, wei-
gern sich jedoch, entsprechende Maßnah-
men zum Wohl aller Menschen im Iran 
durchzuführen. Der Umgang mit dem 
Coronoavirus – das Verschweigen der 
Fakten, das Im-Stich-Lassen der Bevöl-
kerung – hat aller Welt erneut vor Augen 
geführt, dass die schiitische Führung in 
Teheran ihre Legitimation endgültig ver-
loren hat.

Will man dagegen, dass der Iran nicht 
zerbricht, sondern bestehen bleibt, sind 
Veränderungen überfällig: Die Menschen-
rechte müssen endlich respektiert und 
hier vor allem die Gleichwertigkeit und 
Gleichbehandlung von Mann und Frau 
garantiert werden. Die verschiedenen 
Regionen sollten mehr politische Auto-
nomie bekommen. Hierfür wären föderale 
Strukturen zu schaff en. Staatliche Ein-
nahmen sollten folgerichtig gerechter in 
alle Regionen (zurück-)fl ießen und dort 
reinvestiert werden. Und schließlich: Alle 
Ethnien im Land sollen ihre Sprachen und 
Kulturen pfl egen dürfen. Irans Reichtum 
machen seine Bodenschätze, das Potenzi-
al seiner Wirtschaft und eben die Vielfalt 
seiner Menschen, Sprachen und Kulturen 
aus. Diese Pluralität anzuerkennen und ihr 
genügend Raum zur Entfaltung – in Politik, 
Bildung und Kultur – zu geben, wird das 
Gebot der Zukunft sein.

Behrang Samsami, in Iranisch-Aser-
baidschan geboren, ist freier Journalist 
in Berlin

Will man, dass 
der Iran nicht 
zerbricht, son-
dern bestehen 
bleibt, sind 
Veränderungen 
überfällig: Die 
Menschenrech-
te müssen end-
lich respektiert 
werden
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Kirsten Boie ist Schriftstellerin und Autorin unter anderem von »Das Lesen und ich« ()
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Krisen beinhalten auch Chancen
Gesellschaftliche Trans-
formation sinnvoll nutzen

SUSANNE KEUCHEL

Das Coronavirus hat Europa erreicht. 
Kulturgeschichtliche Bilder von 
Kreuzen an Haustüren für Pest- und 
Cholera-Erkrankte mischen sich mit 
aktuellen Bildern von Schutzanzü-
gen und abgeriegelten Quarantäne-
räumen. Größere Veranstaltungen, 
Kulturevents wie die Leipziger Buch-
messe oder der Karneval in Venedig, 
wurden abgesagt. Große Verunsiche-
rung besteht mit Blick auf gemeldete 
Erkrankungen und Todesfälle. 
Das Coronavirus bringt Leid über 
eine Vielzahl an Menschen weltweit. 
Krankheiten sind Launen der Natur 

– hier hat der Mensch nur einge-
schränkt Handlungsoptionen. Und 
dennoch – so irreal dies für einzelne 
Betroff ene klingen mag – da Krisen 
große Herausforderungen für die 
Gesellschaft sind, bergen sie immer 
auch Chancen, gesellschaftlichen 
Wandel voranzutreiben. Selbst der 
Zweite Weltkrieg, der unfassbares 
Leid über die Menschheit gebracht 
hat, hat beispielsweise unbeabsich-

tigt auch die Gleichberechtigung 
vorangetrieben. Frauen »übernah-
men« Männerberufe, da die Männer 
zu Kriegshandlungen eingezogen 
wurden. Nach Kriegsende ließen sich 
Frauen, zumindest bei den Sieger-
nationen, nicht mehr so einfach auf 
häusliche Aufgaben reduzieren.
Mit dem Coronavirus haben sich 
nicht nur neue kulturelle Begrü-
ßungsrituale etabliert – von der 
Faust bis hin zum Fußspitzenberüh-
ren statt Händeschütteln. Beispiels-
weise erhalten auch Aspekte der 
Nachhaltigkeit, die wir schon lange 
diskutieren, jedoch nicht konsequent 
umsetzen, eine neue Aktualität: Die 
zwangsweise Unterbrechung globaler 
Ketten, z. B. des Exports aus China 
oder Indien, oder auch die Hams-
tereinkäufe führen pragmatisch zu 
einem neuen Bewusstsein für regio-
nales Produzieren. Berufl iche Reisen 
werden auf ihre wirkliche Notwen-
digkeit hin neu bewertet und in Tei-
len sehr konsequent durch digitale 
Kommunikation ersetzt. 
Das unermüdliche Streben einer öko-
nomisierten Leistungsgesellschaft 
wird erstmals infrage gestellt. Auf-
grund von Quarantäne und Anste-
ckungsgefahr läuft das berufl iche Le-

ben auf einmal beschaulicher: Mee-
tings und Veranstaltungen werden 
abgesagt, Organisationsabläufe und 
Arbeitsprozesse verlangsamt. Und 
wir stellen fest, die Welt im eigenen 
sozialen Umfeld bricht nicht sofort 
zusammen, wenn auch globale Eff ek-
te zu registrieren sind, beispielsweise 
Abstürze bei den Börsen.

Auch die Digitalisierung der Kultur 
nimmt ungeahnt erstmals an Fahrt 
auf: Das Goethe-Institut in Italien 
bietet, aufgrund der Schließung 
seiner Zweigstellen, Sprachkurse 
digital an. Die Leipziger Buchmesse 
versucht Teile des geplanten Büh-
nenprogramms ins Netz zu verlegen. 
Auch das »International Film Festival 
and Forum on Human Rights« mit 
jährlich rund . Besuchern in 
Genf übertrug kurz entschlossen 
Filme, Podiumsdiskussionen und 
Juryabstimmungen ins Internet. Der 
Festivalleiter Bruno Giussani sieht 

laut Süddeutscher Zeitung hier sogar 
einen Vorteil: »In seiner virtuellen 
Form kann das Festival mit seinen 
Anliegen sehr viel mehr Menschen 
auf der ganzen Welt erreichen.« Da-
mit ist natürlich nicht gemeint, künf-
tig auf analoge Angebote zu verzich-
ten, aber die Chance zu nutzen, das 
Analoge um das Digitale zu erweitern. 
Es gibt auch weniger schöne Reak-
tionen auf das Coronavirus, wie die 
Hamstereinkäufe, das unsolidarische 
Horten von Desinfektionsmitteln 
und Mundschutz. Dies zeigt nicht 
zuletzt: Nicht nur die Krise hat 
Auswirkungen auf die Gesellschaft, 
sondern es liegt auch am kulturellen 
Gestaltungswillen der Menschen, 
wie sich Krisen entwickeln. Das Auf-
treten von Krankheiten können wir 

– im Gegensatz zu Kriegen – nicht 
beeinfl ussen. Wir können jedoch, 
statt panisch auf Krisen zu reagieren, 
gestalterisch gegebene Herausfor-
derungen aktiv aufgreifen und dabei 
auch entwickelte neue Formen guter 
Praxis im Sinne gesellschaftlicher 
Transformation nach Ende der Krise 
beibehalten! 

Susanne Keuchel ist Prä sidentin des 
Deutschen Kulturrates

Lesen ist das Nadelöhr in die Gesellschaft
Die Autorin Kirsten Boie im Porträt

URSULA GAISA

D ie am . März  geborene 
Kirsten Boie wollte schon als 
Kind Schriftstellerin werden. 
Aus Vernunftgründen – be-

reits mit  Jahren dämmerte ihr, dass 
man mit Bücherschreiben keinen Le-
bensunterhalt verdienen kann – wurde 
die promovierte Literaturwissenschaft-
lerin nach ihrem Deutsch-Englisch-
Studium zunächst Gymnasiallehrerin. 
Auf eigenen Wunsch wechselte sie im 
Laufe ihrer Karriere an eine Gesamt-
schule. Nach der Adoption ihres ersten 
Kindes legte ihr das Jugendamt nahe, 
ihren Beruf an den Nagel zu hängen 
und zu Hause zu bleiben. Kirsten Boie 
fi ng an, Kinder- und Jugendbücher zu 
schreiben – zu Themen, die sie beweg-
ten, und im Stil ihres großen Vorbilds 
Astrid Lindgren. Schon ihr erstes Buch, 
 unter dem Titel »Paule ist ein 
Glücksgriff « erschienen, in dem es um 
einen adoptierten Jungen geht, wurde 
ein großer Erfolg.

Es entstanden Klassiker wie »Wir 
Kinder aus dem Möwenweg«, die Rei-
he um den schwarzen Detektiv Thabo, 
der mit seiner weißen Freundin Emma 
Fälle löst, »Seeräubermoses« oder »Der 
kleine Ritter Trenk«. Seit einigen Jah-

ren ist ihr das Thema Leseförderung 
ein wichtiges Anliegen: Zusammen 
mit prominenten Mitunterzeichne-
rinnen und -unterzeichnern aus ihrer 
Heimatstadt Hamburg wie dem Inten-
danten der Elbphilharmonie, Christoph 
Lieben-Seutter, Klaus von Dohnanyi, 
Ulla Hahn oder Rolf Zuckowski hat sie 
unter dem Eindruck der katastrophalen 
Ergebnisse der IGLU-Studie – Interna-
tionale Grundschul-Lese-Untersuchung 

– von  mit der »Hamburger Erklä-
rung – Jedes Kind muss lesen lernen« 
eine viel beachtete Bildungsinitiative 
gestartet. Die Studie hatte festgestellt, 
dass , Prozent der Kinder nach Ab-
schluss der Grundschule nicht sinnent-
nehmend lesen können: »Sie konnten 
buchstabieren und Worte zusammen-
ziehen, aber nicht den Sinn verstehen. 
Ich habe dann immer gewartet, dass es 
zu einem Aufschrei kommt und dass die 
Politiker sagen: Mein Gott, jetzt müs-
sen wir aber wirklich mal was tun! Aber 
das blieb aus, und deshalb hab ich im 
August  diese Petition aufgesetzt«, 
so Kirsten Boie. 

Jedes Kind muss Lesen lernen

Bislang haben fast . Menschen 
die »Hamburger Erklärung« unterzeich-
net. Die Unterlagen sind der Bundes-
ministerin für Bildung und Forschung, 
Anja Karliczek, und der Kultusminis-
terkonferenz der Länder zugegangen. 
»Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass 
da etwas passieren würde. Doch die Me-
dien haben sich daraufhin immer stär-
ker dieses Themas angenommen, oft 
auch mit sehr umfangreichen Artikeln, 
denen auch eine tiefgehende Recherche 
zugrunde lag. Mein Eindruck war, dass 
sich das Ganze dann schneeballartig 
ausgebreitet hat. In Hamburg ist seit-
dem einiges passiert, und zwar auf 
verschiedenen Ebenen.« An  Schu-
len wird seitdem eine neue Methode 
erprobt, die sich als sehr erfolgreich 
herausgestellt hat. An mindestens drei 
Schultagen pro Woche werden die ers-

ten  Minuten völlig unabhängig vom 
Fach nur dem Lesen gewidmet, da ein 
Ergebnis der IGLU-Studie war, dass der 
zeitliche Umfang, der an bundesdeut-
schen Schulen fürs Lesen zur Verfü-
gung steht, nur etwa die Hälfte dessen 
betrug, was internationaler Standard 
ist. Diesem Problem kann man mit ge-
ringen Kosten abhelfen. »Die Lehrer 
lernen auch, wie man mit den Kindern 
überhaupt lesen trainieren kann. Im 
Deutschstudium zum Grundschullehrer 
spielt das Thema Lesenlernen oft keine 
prominente Rolle.«

Die Demokratie kann ohne Lesen 
nicht überleben

Aber warum ist das Lesenkönnen über-
haupt so wichtig? Kirsten Boie stellt 
es in einen klaren gesellschaftlichen 
Zusammenhang, der politisch höchst 
brisant ist: »Qualifi zierte Meinungs-
bildung verläuft immer noch zum gro-
ßen Teil über Texte. Die stehen diesen 
Menschen aber nicht zur Verfügung. 
Gleichzeitig erleben sie ganz real, dass 
sie am Rand der Gesellschaft leben. Es 
war ihnen nicht möglich, einen qua-
lifi zierten Beruf zu erlernen und sie 
verdienen nicht gut. Das heißt, sie sind 
schon aufgrund ihrer Lebenssituation 
auf der Suche nach Sündenböcken. Das 
ist doch ganz nachvollziehbar. Irgend-
wer muss daran schuld sein, dass es 
mir so schlecht geht, wenn ich nicht 
mich selbst beschuldigen will. Deshalb 
sind sie sehr anfällig und dankbar für 
populistische Theorien, und wenn sie 
zusätzlich nicht in der Lage sind, Zei-
tungen zu lesen und immer nur auf den 
hören, der ihnen am lautesten etwas 
einreden will, so wundert einen nichts 
mehr. Die Demokratie kann ohne Lesen 
nicht überleben.«

Lesen hat keine Lobby

Lesenlernen sollte also eine viel größe-
re kulturpolitische Rolle spielen. Wa-
rum es das nicht tut, erklärt Kirsten 
Boie so: »Bildung ist Ländersache. Der 
Bund musste sich nicht verantwort-
lich fühlen, Lesenlernen ist kein Punkt 
auf der Tagesordnung. Die Länder und 

Kommunen werden das Problem aber 
allein fi nanziell nicht bewältigen kön-
nen. Deshalb auch der Vorschlag eines 
bundesweiten Lesepakts, der sich an 
den Möglichkeiten des Digitalpakts 
orientiert. Durch Lobbyarbeit wurde 
da das Kooperationsverbot zwischen 
Bund und Ländern in der Bildungspo-
litik aufgehoben, das heißt, man hat 
Umwege gefunden. Also warum sollte 
man nicht einen Lesepakt beschließen, 
um Kindern das Lesen angemessen 
beizubringen? Dem Arbeitgeberver-
band z. B. ist es gar nicht bewusst, dass 
das Thema für sie relevant ist. Wenn 
aber die Auszubildenden fehlen, dann 
wird es das. Die Zeitspanne zwischen 
dem Lesenlernen und diesen Auswir-
kungen beträgt aber leider ,  Jahre. 

Wenn dann die Auszubildenden fehlen, 
führt das niemand mehr darauf zurück, 
dass viele nicht lesen konnten und 
deshalb schon in der Sekundarstufe  
ausgestiegen sind. Diese Jugendlichen 
sind nicht zu dumm, den Unterrichts-
stoff  zu lernen, sie konnten nur nicht 
lesen.« 

In Zeiten von Apps, Tablets und 
Computerspielen verliert das Lesen 
aber auch unter den Könnern an Be-
deutung, was Kirsten Boie klar ist: 
»Wenn man bis zu meiner Generation 
zurückgeht, die selbst ohne Fernseher 
aufgewachsen ist, dann war Lesen bei 
uns die einzige Alternative zum All-
tag. Kinder wollen immer noch lesen 
können, weil die Erwachsenen das kön-
nen. Wenn es aber dann schwierig wird, 

schrumpft die Motivation. Da können 
Eltern natürlich etwas tun, indem sie 
den Medienkonsum der Kinder ziemlich 
genau kontrollieren und parallel dazu 
bei den Kindern Spaß an Geschichten 
wecken. Das ist wirklich durch tägli-
ches Vorlesen möglich. Wenn das Ganze 
dann auf eine kuschelige Art und Weise 
passiert, dann lieben die Kinder – auch 
die »Konsolenkinder« – das und verbin-
den diese Erfahrung von Geborgenheit 
mit dem Lesen.«

Ursula Gaisa ist Redakteurin der neuen 
musikzeitung

Mehr zur Hamburger Erklärung unter: 
change.org/p/jedes-kind-muss-lesen-
lernen

Qualifi zierte 
Meinungsbildung 
verläuft immer noch 
zum großen Teil über 
Texte
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Politik & Kultur informiert an 
dieser Stelle über aktuelle Perso-
nal- und Stellenwechsel in Kultur, 
Kunst, Medien und Politik. Zudem 
stellen wir in den Rezensionen alte 
und neue Klassiker der kulturpoli-
tischen Literatur vor. Bleiben Sie 
gespannt – und liefern Sie gern 
Vorschläge an puk@kulturrat.de.

Neuer Generalsekretär des Rates 
für Nachhaltige Entwicklung
Seit dem . März  leitet Marc-
Oliver Pahl als Generalsekretär 
die Geschäftsstelle des Rates für 
Nachhaltige Entwicklung (RNE). Er 
löst Günther Bachmann ab, der die 
Geschäftsstelle  Jahre lang führte. 
Pahl will sich insbesondere für das 
stete Mitdenken des Prinzips der 
nachhaltigen Entwicklung bei allen 
Leitentscheidungen einsetzen. Zuvor 
war Pahl Referatsleiter für Nachhalti-
ge Entwicklung und Umwelttrends im 
Ministerium für Umwelt, Landwirt-
schaft, Naturschutz und Verbraucher-
schutz des Landes Nordrhein-Westfa-
len. Der an der Humboldt-Universität 
promovierte Jurist war unter anderem 
für den Haushaltsausschuss des Eu-
ropäischen Parlaments und für die 
Landesregierung NRW im Themenbe-
reich Europa/Internationales tätig. 

Kulturstiftung des Freistaates 
Sachsen bekommt neuen Präsiden-
ten
Christoph Dittrich, Generalintendant 
des Theaters Chemnitz und Vor-
standsmitglied des Landesverbandes 
Sachsen des Deutschen Bühnenver-
eins, wurde am . März  zum 
neuen Präsidenten der Kulturstiftung 
des Freistaates Sachsen gewählt. Er 
tritt als Nachfolger von Ulf Großmann 
an, der die Präsidentschaft seit  
innehatte und im Januar dieses Jahres 
verstarb. Die Kulturstiftung Sachsen 
wurde  gegründet und fördert 
jährlich rund  Projekte mit einem 
Fördervolumen von fünf Millionen 
Euro. Dittrich, der sich bereits in jun-
gen Jahren für Musik begeisterte, stu-
dierte Tuba und Gesang, Pädagogik 
und Musikwissenschaften in Dresden. 
Die musikwissenschaftliche Promo-
tion zu Komponisten der er bis 
er Jahre folgte . 

Bundesverdienstkreuz am Bande 
für Regine Möbius, Gabriele Schulz 
und Olaf Zimmermann
 Frauen und Männer aus dem Kul-
tur- und Medienbereich erhielten 
am . März  das Bundesver-
dienstkreuz am Bande – die höchste 
Auszeichnung der Bundesrepublik 
Deutschland für besondere Verdiens-
te. Kulturstaatsministerin Monika 
Grütters überreichte den Orden an 
 Personen, die sich mit ihrem Enga-
gement dafür einsetzen, dass Frauen 
im Kultur- und Medienbereich die 
ihnen gebührende Anerkennung 
erhalten. Zu den Geehrten zählen 
die ehemalige Vizepräsidentin des 
Deutschen Kulturrates und Schrift-
stellerin, Regine Möbius, die stell-
vertretende Geschäftsführerin des 
Deutschen Kulturrates, Gabriele 
Schulz, sowie der Geschäftsführer des 
Deutschen Kulturrates, Olaf Zimmer-
mann.

Preise der Leipziger Buchmesse 
Aufgrund der Corona-Pandemie 
musste die Leipziger Buchmesse 
abgesagt werden. Gewinner einiger 
Kategorien wurden unter anderem in 
der Sendung »Lesart« von Deutsch-
landfunk Kultur bekannt gegeben. So 
auch die Auszeichnung des Werkes 
»Stern « von Lutz Seiler in der Ka-
tegorie Belletristik. Seiler wurde  
in Gera geboren und lebt derzeit in 
Berlin. Preisträgerin in der Kategorie 
Sachbuch/Essayistik ist Bettina Hitzer 
für ihr Buch »Krebs fühlen. Eine Emo-
tionsgeschichte des . Jahrhunderts«. 
Die Neuzeithistorikerin lebt in Berlin 
und ist am Max-Planck-Institut für 
Bildungsforschung tätig. Den Preis 
der Kategorie Übersetzung erhielt 
Pieke Biermann für die Übersetzung 
des Buches »Oreo« von Fran Ross. Die 
Journalistin und Schriftstellerin lebt 
ebenfalls in Berlin.

Der verlängerte 
Albtraum
Über die Zustände der EU-Flüchtlingslager auf Lesbos

A m . Februar  öff nete 
Recep Tayyip Erdoğan die 
türkische Grenze zur EU und 

kündigte die vorläufi ge Aufhebung des 
vor vier Jahren geschlossenen Flücht-
lingspaktes zwischen der Türkei und 
der EU an. Genau zu dieser Zeit lese ich 
das Buch »Die Schande Europas. Von 
Flüchtlingen und Menschenrechten«, 
in dem der Soziologe Jean Ziegler die 
verheerenden Zustände in dem größ-
ten der fünf Erstaufnahme- und Re-
gistrierungszentren der EU schildert. 

Ziegler beschreibt die Push-Back-
Operationen der griechischen Küsten-
wache und europäischer Institutionen, 
mit denen Flüchtlingsboote in türki-
sche Hoheitsgewässer zurückgedrängt 
werden sollen – obgleich alle EU-Mit-
gliedsstaaten die Genfer Flüchtlings-
konvention sowie die Allgemeine Er-
klärung der Menschenrechte ratifi ziert 
haben. Jede Push-Back-Operation ist 
eine Völkerrechtsverletzung, da man 
den Asylbewerbern das Recht auf eine 
Antragstellung vorenthält.

Ziegler spricht von dem erschre-
ckenden Stacheldraht der NATO, der 
das Flüchtlingslager umgibt, von den 
furchtbaren hygienischen Bedingun-
gen, unter denen sich Krankheiten 
verbreiten, von der mangelnden ärzt-
lichen Versorgung sowie der fehlenden 
(Bildungs-)Betreuung der Kinder. Be-
sonders schockierend fand Ziegler die 
drei inoffi  ziellen Lager in den angren-
zenden Olivenhainen. Nach den Schre-
cken der Flucht verlängert sich der Alb-
traum in Moria. Ziegler sieht besonders 
in den Nichtregierungsorganisationen 
und sozialen Bewegungen die Chance, 

die Herrschaft der Menschenrechte – 
das Fundament der EU als Wertege-
meinschaft – wiederherzustellen. Bei 
der Beschreibung der von ihm beob-
achteten Zustände zieht Ziegler immer 
wieder juristische Grundlagen sowie 
Aussagen von Aktivisten, Anwälten 
und Hilfsorganisationen hinzu. Dabei 
hält er die Balance zwischen Fakten, 
nüchternen Beschreibungen und ei-
ner gewissen Emotionalität. Das Buch 
ist mit  kurzen Kapiteln bündig ge-
schrieben und erschreckenderweise 
liegt genau in dieser Kürze die scho-
ckierende Erkenntnis über die Schande 
Europas. 
Kristin Braband

Jean Ziegler. Die Schande Europas. Von 
Flüchtlingen und Menschenrechten. 
München 

Freie Sprache 
Wie prägt Sprache unser 
Denken?

S prache öff net uns die Welt und 
grenzt sie ein – im gleichen Mo-
ment.« Tagtäglich sprechen wir 

Tausende Wörter, schreiben, kommu-
nizieren über viele Wege. Sprache kann 
dabei etwas Wunderbares sein, etwas 
Verbindendes, aber gleichzeitig auch 
ausgrenzen und kategorisieren. Hin-
terfragen wir unsere eigene Sprache? 
Vermutlich zu selten.

In ihrem ersten Buch geht Kübra 
Gümüşay der Frage nach, wie Sprache 
unser Denken prägt und unsere Politik 
bestimmt. Sie macht deutlich, welche 
Macht Sprache hat und wie diese unser 
Wahrnehmen verändert – so werden 

z. B. in verschiedenen Sprachen auch 
Dinge unterschiedlich wahrgenommen. 
Wir brauchen Sprache, um Dinge zu 
benennen, sie sichtbar und begreif-
bar zu machen. Doch genau darin liegt 
auch ein Problem. Gümüşay schreibt 
von »Benannten« und »Benennenden«, 
die selbst oft »Unbenannte« sind: 
Diejenigen, die benannt werden, sind 
Eingesperrte in ihrer Defi nition, sie 
werden im Kollektiv betrachtet und 
somit ihrer Individualität beraubt: 
»Die jüdische Frau«, »Der Schwarze 
Mann«, »Der Gefl üchtete« und viele 
mehr. Schubladen, in die auch Kübra 
Gümüşay gesteckt wird. Mit vielen Bei-
spielen unterstreicht sie die Probleme, 
die kategorisierende Sprache mit sich 
bringt: Stereotypen werden ausgeprägt, 
Fremdbilder verzerrt, Personen ihrer 
Vieldeutigkeit beraubt, entmenschlicht. 
In »Die Agenda der Rechten« macht 
Gümüşay zudem deutlich, welchen 
Einfluss Sprache im Umgang mit 
Rechten hat, und geht der Frage nach, 
wie wir als Gesellschaft über unsere 
Probleme sprechen können, ohne den 
Hass der Rechten zu nähren.

Sprache ist mächtig. Und Macht 
bedeutet Verantwortung. Dieses Buch 
trägt dazu bei, sich dieser bewusster 
zu werden. Für eine Sprache, die Ka-
tegorien nicht zu Käfi gen werden lässt, 
sondern Menschen in ihrem Facetten-
reichtum existieren lässt. Für freies 
Sprechen und gemeinschaftliches 
Denken in einer sich polarisierenden 
Welt. 
Maike Karnebogen

Kübra Gümüşay. Sprache und Sein. 
München 

Monolog über uns
Fragmente über Gewalt, 
Sexualität und Wahrheit

E iniger Privilegien, die mir zu-
teilwerden, bin ich mir heute 
bewusster denn je: Aktuell 
habe ich das Privileg, von 

zu Hause arbeiten zu dürfen. Mein 
Zuhause ist ein warmes, gemütliches 
und vor allem sicheres. Hier bin ich 
gern, hier kann ich sein, hier habe ich 
nichts zu befürchten.

In diesen Tagen, in denen wir alle 
aufgerufen sind, zu Hause zu bleiben, 
ist auch an jene zu denken, denen die-
ses Privileg nicht zuteilwird; die eben 
zu Hause nicht sicher sind; die etwas 
zu befürchten haben.  wurden cir-
ca . Frauen Opfer häuslicher 
Gewalt. Rund . Männer wurden 
in den eigenen vier Wänden bedroht, 
genötigt und angegriff en – so die An-
gaben des Bundeskriminalamtes. 

Auch Nadia zählt zu ihnen: »Wir 
hatten am Tisch gesessen. Nadia war 
ins Nebenzimmer gegangen, um nach 
ihrem Mann und dem Baby zu schau-
en. (…) Einer der anderen Gäste sagte 
später, er habe den Schlag gehört.« 
Nadia ist Opfer häuslicher Gewalt – 
während beim Abendessen nebenan 
die Freunde sitzen – und Protagonis-
tin eines Fragments in Carolin Emckes 
 erschienenem Buch »Ja heißt ja 
und …«. Dieses beruht auf einem Büh-
nenprogramm, das Emcke im Dezem-
ber  in der Berliner Schaubühne 
erstmalig auff ührte.

Was tun? Emcke schreibt »Damals 
konnte ich nur über zwei Reaktionen 
nachdenken: sie mitzunehmen oder 
sie dazulassen, wie sie es wünschte. 
(…) Einfach in das Zimmer zu gehen, 

in dem der Mann sich verbarg, ihn an-
zusprechen (…) Das ist mir noch nicht 
einmal eingefallen.«

Solch persönliche Ereignisse ver-
bindet Emcke mühelos mit gesell-
schaftlicher Analyse. Ihr gelingt ein 
Monolog über uns alle. Doch nicht nur 
Gewalt ist Thema. Auf den rund hun-
dert Seiten führt die Autorin verschie-

denste Fragmente zu Begehren, Lust, 
Sprache, Sexualität und Wahrheit zu-
sammen, die ihren Ausgangspunkt in 
der #MeToo-Debatte haben.

Am Ende dieses Buches geht es 
Emcke um Wahrnehmung und Be-
wusstmachung. Ein bisschen mehr 
davon tut uns allen gut – nicht nur 
jetzt, sondern immer. 
Theresa Brüheim

Carolin Emcke. Ja heißt ja und … Frank-
furt am Main 

, Tonnen CO 
Eine Familie fürs Klima

J eder deutsche Bürger verursacht 
rund elf Tonnen CO pro Jahr. 
Sollen bis  die durchschnitt-
lichen Temperaturen weltweit 

nicht über zwei Grad Celsius anstei-
gen, so dürfen bis dahin nur  Mil-
liarden Tonnen CO in die Atmosphäre 
gelangen. Eine zunächst recht hohe 
Zahl, aufgeteilt auf die Weltbevölke-
rung bedeutet dies jedoch lediglich , 
Tonnen CO pro Person pro Jahr. 

Ein schwer erreichbares Ziel, das ei-
ner vierköpfi gen Familie dennoch den 
Anlass gab, wenigstens eine Reduktion 
des aktuellen CO-Verbrauches zu ver-
suchen: Ein Jahr lang klimafreundlich 
leben und den Alltag entsprechend an-
passen. Ihre Erfahrungen halten die 
Eltern Petra Pinzler und Günther Wes-
sel in dem Buch »Vier fürs Klima« fest. 

In der Familie entstehen diverse 
Ideen wie z. B. ein CO-Konto, das man 
auch mal überziehen könnte, um an-
deren etwas zu überweisen. Das Buch 
hangelt sich an den zwölf Monaten des 
Jahres entlang, ist am Ende mit span-
nenden Links und inhaltlichen Verwei-
sen bestückt und lässt sich super lesen. 

Es geht um die Öko-Bilanz der hei-
mischen Früchte im Vergleich zu den 
eingefl ogenen Südfrüchten – schließ-
lich muss das hiesige Obst in klimati-
sierten Hallen mehrere Monate gela-
gert werden. Es geht um die allbekann-
te Flugfrage und um die Möglichkeit 
des Emissionsausgleichs, z. B. durch 
Angebote wie »atmosfair«. Es geht aber 
auch um die Frage, was wirklicher Ver-
zicht und was nur Gewohnheit ist.

Oft kauft man sich den grünen Le-
bensstil ein oder gaukelt ihn sich vor: 
Einkaufen im Bioladen, Nutzen von 
Fahrrad oder den öff entlichen Ver-

kehrsmitteln und na gut, die ein oder 
andere Flugreise ist dabei. Zwischen 
Wissen und Tun liegen oft Gräben, 
schreiben Pinzler und Wessel. Es ist 
Zeit, diese Gräben zu überwinden.
Kristin Braband

Petra Pinzler und Günther Wessel. Vier 
fürs Klima. München 
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Wie überlebt man ein tödliches globales Virus? Der Künstler Max Siedentopf hat kreative Ideen

Kleinteilig, differenziert, kreativ und 
extrem verletzlich
Der Kulturbereich in der Krise

OLAF ZIMMERMANN

W ie kleinteilig, wie diff e-
renziert und auch wie 
extrem verletzlich der 
Kultur- und Medienbe-

reich ist, zeigt sich in der derzeitigen 
Corona-Pandemie überdeutlich. Kaum 
war klar, dass Kultureinrichtungen 
schließen, dass Kulturveranstaltungen 
abgesagt werden müssen, dass Angebo-
te der kulturellen Bildung nicht statt-
fi nden können, dass Dreharbeiten nicht 
durchgeführt werden können und so 
weiter …, meldeten sich Künstlerinnen 
und Künstler, Inhaberinnen und Inhaber 
kleiner, aber auch mittlerer Betriebe der 
Kulturwirtschaft sowie viele Vereine, die 
Veranstaltungen durchführen, wie es 
denn nun weitergehen könne? Was wir 
als Deutscher Kulturrat tun können, um 
ihnen zu helfen? Viele sorgen sich um 
das nackte Überleben.

Die Corona-Pandemie und vor allem 
das Herunterfahren des gesellschaft-
lichen und des kulturellen Lebens in 
Deutschland führt zum einen die Klein-
teiligkeit des Kulturbereiches vor Augen 
und macht zugleich deutlich, wie alles 
zusammenhängt. Viele kleine Rädchen 
greifen ineinander, um das große Rad 
Kultur und Medien in Deutschland 
jeden einzelnen Tag im Jahr zu bewe-
gen, zu zeigen und zu erleben. Viele 
Menschen arbeiten vor und hinter den 
Kulissen, dass der Laden läuft. Es sind 
Angestellte ohne Befristung, befristet 
Angestellte, kurz befristet Beschäftigte, 
freie Mitarbeiter, Werkvertragsnehmer, 
Dienstleister, Soloselbständige – als 

Künstlerinnen und Künstler oder auch 
als Dienstleister. Sie alle sind vom He-
runterfahren der kulturellen Infrastruk-
tur existenziell betroff en. Die einen, wie 
die Künstlerinnen und Künstler, sofort, 
wenn Veranstaltungen und anderes 
nicht stattfi nden. Die anderen etwas 
später. Die Formen der Erwerbstätigkeit 
sind breit gefächert und die wenigsten 
sind auf Rosen gebettet.

Zum Kulturbereich gehören die öf-
fentlichen Kultureinrichtungen, die öf-
fentlich geförderten Institutionen, die 
Einrichtungen der kulturellen Bildung, 
die vielfältigen Vereine und nicht zu-
letzt die Unternehmen der Kultur- und 
Kreativwirtschaft. In jedem dieser Berei-
che gibt es die großen Platzhirsche, die 
mittleren und jene, die ohnehin am Exis-
tenzminimum arbeiten und jeden Monat 
gerade so über die Runden kommen. 

Das wichtigste Anliegen war und ist 
in der ersten Zeit, Nothilfen für jene auf 
den Weg zu bringen, die nicht wissen, 
wovon sie die Miete im nächsten Monat 
zahlen sollen und wie sie ihren Kühl-
schrank mit dem Lebensnotwendigsten 
füllen können. Sowohl Bund als auch 
verschiedene Länder haben in einer 
sehr großen Geschwindigkeit Sofort-
hilfemaßnahmen auf den Weg gebracht, 
die denjenigen zugute kommen sollen, 
deren Existenz durch wegfallende Ver-
anstaltungen, Auftritte usw. bedroht 
ist. Dass diese Maßnahmen aber nicht 
geeignet sind, die grundsätzlich schwie-
rige soziale und wirtschaftliche Lage 
vieler im Kultur- und Medienbereich zu 
verbessern, sollte sich von selbst ver-
stehen. Es geht um eine Überbrückung, 

um Unterstützung bei laufenden Kosten 
usw. und nicht darum, grundlegend die 
soziale Lage zu verbessern. Dies wird 
aus einem Mix aus vereinfachtem Zu-
gang zur Grundsicherung und einem 
Zugang zu Betriebsmittelzuschüssen 
erreicht.

Diese Nothilfe, die für Soloselb-
ständige und Kleinstunternehmen 
gedacht ist, ist für mittlere und große 
Unternehmen nicht passend. Sie fallen 
schon aufgrund der Höhe der benötig-
ten Betriebsmittelzuschüsse, besonders 
wegen der Bezahlung von Mitarbeitern, 
durchs Rost. Sie sollen Kredite bean-
tragen, die, so die Bundesregierung, in 
unbegrenzter Summe zur Verfügung 
stehen. Der Haken an diesen Krediten 
ist allerdings, dass sie zurückgezahlt 
werden müssen – wenn auch unter 
günstigen Konditionen. Doch die meis-
ten Unternehmen der Kultur- und Kre-
ativwirtschaft, dazu gehören z. B. auch 
Privattheater oder privatwirtschaftliche 
Museen, produzieren nichts, was nach 
dem Shutdown vermehrt nachgefragt 
wird. Viele arbeiten gerade so an der 
Deckungsgrenze und kommen über die 
Runden. Große Reserven können nicht 
aufgebaut werden. Brechen, speziell bei 
Museen, Privattheatern und anderen 
Veranstaltern, die Einnahmen aus dem 
Verkauf von Eintrittskarten weg, ist dies 
sehr schnell existenzbedrohend. Ge-
nauso wenig werden, wenn alles wieder 
überstanden ist, auf einmal mehr Kar-
ten verkauft, um Kredite abzahlen zu 
können. Andere mittlere und größere 
Unternehmen beispielsweise der De-
signbranche arbeiten für Kunden, die 

ihrerseits von der Pandemie betroff en 
sind, sodass Aufträge wegbrechen oder 
verschoben werden. Viele Kosten aber 
bleiben – trotz der Möglichkeit, Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter in Kurzar-
beit zu schicken.

Ein weiterer Baustein in der Kul-
turfamilie sind die Vereine. Sie dürfen 
schon aus Gründen des Gemeinnützig-
keitsrechts keine Rücklagen bilden. Vie-
le, wie z. B. soziokulturelle Zentren oder 
Kunstvereine, fi nanzieren ihre Angebo-
te, die sich an die Bevölkerung richten, 
aus einem Mix an Mitgliederbeiträ-
gen, Einnahmen aus Veranstaltungen, 
Kursgebühren, Projektfi nanzierung und, 
nicht zuletzt bei den soziokulturellen 
Zentren, aus Erträgen der Kneipe. Wenn 
dieser Mix ins Wanken gerät, kann es 
das gesamte System gefährden. Sowohl 
in der kulturellen Bildung als auch 
bei jenen freien Trägern, die sich aus 
verschiedenen Projekten fi nanzieren, 
brechen teilweise die Finanzierungs-
grundlagen weg und die bestehenden 
Hilfsmaßnahmen greifen kaum.

Und auch die öff entlichen Kultur-
einrichtungen, die vermeintlich auf der 
sicheren Seite stehen, sorgen sich um 
Einnahmeausfälle. Eigenmittel sind 
ein fester Bestandteil der Kosten- und 
Finanzierungspläne, wenn sie wegfal-
len, werden Lücken gerissen. Und die 
Kosten laufen weiter. Und die soziale 
Verantwortung für die vielen Auftrag-
nehmerinnen und - nehmer besteht fort. 

Jetzt in der Krise off enbart sich wie-
der einmal, wie fragil der Kultur- und 
Medienbereich als solcher ist. Und das 
triff t auf die verschiedenen Akteure und 

Institutionen zu. 
Beachtlich ist bei aller Sorge und 

Existenznot, mit welcher Kreativität 
versucht wird, das Beste aus der Situ-
ation zu machen. Online-Kulturange-
bote schießen aus dem Boden, Theater-
schneidereien stellen Schutzmasken her, 
Konzerte werden im Netz übertragen, 
Buchempfehlungen per Blog usw. Der 
öff entlich-rechtliche Rundfunk zeigt 
seine Informationskompetenz und 
schaff t neue zusätzliche Angebote. Die 
privaten Sender leisten ihren Beitrag 
und appellieren deutlich vernehmlich 
#wirbleibenzuhause. Außerdem gibt es 
viele Initiativen aus den verschiedenen 
Branchen zur fi nanziellen Unterstüt-
zung in Not geratener Kolleginnen und 
Kollegen. 

Im Moment sind alle, auch der Deut-
sche Kulturrat, damit befasst, die Situ-
ation zu erfassen und Notmaßnahmen 
zu konzipieren, sie mit der Politik zu 
diskutieren und dann gemeinsam auf 
den Weg zu bringen. Das wird auch noch 
einige Zeit in Anspruch nehmen, denn 
viele Bedarfe oder auch Verwerfungen 
sind heute noch nicht abzusehen. Da-
nach wird aber eine Zeit kommen, in 
der es darum gehen wird, grundsätzlich 
über Lehren aus der Krise zu sprechen. 
Der Kulturbereich muss dringend kri-
senfester werden, denn so kleinteilig, 
diff erenziert und kreativ er ist, so leicht 
verletzlich ist er auch. Das Letztere 
müssen wir ändern.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber von 
Politik & Kultur und Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates
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ÜBERBLICK SCHWERPUNKT

 Dieser mehr als -seitige Schwer-
punkt zu »Corona versus Kultur: Wie 
reagieren Kultur und Medien auf die 
Pandemie?« ist von der ersten Idee 
bis zur fertigen Zeitung in acht Tagen 
entstanden – Höchstgeschwindigkeit 
für eine Monatszeitung mit kleiner 
Redaktion angesichts der aktuellen 
Lage. Das wäre nicht möglich gewe-
sen ohne das Engagement, die Kraft 
und die Solidarität aller Kulturpoliti-
ker, Künstlerinnen, Journalisten sowie 
Medien- und Kulturschaff enden (und 
ihrer Mitarbeiter!), die in dieser Aus-
gabe schreiben – vielen Dank!

Bereits auf S.  und  beginnt der 
Schwerpunkt: mit dem Editorial von 
Olaf Zimmermann und dem Interview 
mit Staatsministerin Grütters zur Ein-
ordnung der Auswirkungen der Coro-
na-Pandemie auf Kultur und Medien.

Nach der Einleitung zum Schwer-
punkt gibt Carsten Brosda auf S.  
einen Überblick über die dramatische 
Situation in Kultur und Medien – aber 
nicht ohne Hoff nung zu verbreiten, 
dass die Krise zu neuem Bewusstsein 
für Gesellschaft und Kultur führen 
könnte. Auf S.  ruft Gabriele Schulz 

zu weltweiter Solidarität auf und 
Wirtschaftsminister Peter Altmaier 
beantwortet in drei Fragen, was jetzt 
zur Stärkung der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft geplant ist. Auf den S. 
 und  geben unsere kulturpoliti-
schen Reporter – Sven Scherz-Schade, 
Stefan Laurin, Johann Michael Möller 
und Ludwig Greven – Lageberichte 
aus Kunst und Kultur, insbesondere 
der Freien Szene, aus Süd, West, Nord 
und Ost. Auf der Doppelseite / ha-
ben wir die Kulturminister der Länder 
gefragt, was sie für ihre regionalen Kul-
turszenen tun. Ulrich Khuon und Birgit 
Lengers zeigen auf S.  die besondere 
Lage der geschlossenen Theater und 
Bühnen. Dem schließen sich drei Be-
richte aus der Musikszene an: Andreas 
Kolb erläutert die Auswirkungen auf 
Musikverlage, Matthias Pannes kennt 
die Situation der Musikschulen und Urs 
Johnen fragt, ob das Virus den deut-
schen Jazz tötet. Boris Kochan erklärt 
auf S. , wie er als Inhaber einer De-
sign- und Markenagentur diese durch 
die Krise manövriert. Die Berliner 
Clubszene gehört zu jenen, die schnell 
kreative Lösungen zum Umgang mit 

den Auswirkungen der Corona-Pan-
demie gefunden haben – wie diese 
aussehen, weiß Pamela Schobeß. Co-
rona ist der GAU für die Bildende Kunst 
und Kunsthändler: Dagmar Schmidt, 
Kristian Jarmuschek und Birgit Maria  
Sturm machen die besondere Lage auf 
S.  deutlich. Der öff entlich-rechtliche 
Rundfunk ist nicht nur verlässlichs-
ter Informationslieferant der Stunde, 
sondern hält die Stange für Kultur 
im Programm hoch: Die Intendanten 
stellen ihre Programmänderungen auf 
den S.  bis  in der Corona-Krise 
vor. Alexander Skipis, Nina George und 
Lena Falkenhagen zeigen auf den S.  
und , welche tiefen Einschnitte der 
gesamte Literaturbereich durch Corona 
verzeichnet. Auch der Bildungssektor 
ist angeschlagen, sieht aber unter an-
derem große Chancen im E-Learning: 
Susanne Keuchel, Ellen Ahbe und Sa-
scha Rex beschreiben die Lage und 
die ergriff enen Maßnahmen auf den 
S. /. Wie ergeht es den Städten, 
Landkreisen und Kommunen? Ulrich 
S. Soénius, Jörg Freese, Uwe Lübking 
und Klaus Hebborn zeichnen auf den S. 
 und  einen ersten Bericht.

Selbstklebender Mundschutz – mehrfach verwendbar?
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Der Nachhall des Schocks
Kulturelle Perspektiven aus der Corona-Pandemie

CARSTEN BROSDA

D er demokratische und libe-
rale Geist unseres Gemein-
wesens ist nirgendwo so 
unmittelbar zu spüren wie 

an unseren öff entlichen gesellschaftli-
chen und kulturellen Orten. Ohne die-
se Räume sind moderne, aufgeklärte 
Gesellschaften nicht denkbar; erst sie 
ermöglichen die Gemeinschaft, in der 
wir zu uns selbst fi nden. Doch es sind 
genau diese Orte, die derzeit verschlos-
sen bleiben müssen, um die Welle der 
Neuansteckungen mit dem Coronavi-
rus zu brechen. Was wir jetzt machen 
müssen, fühlt sich so falsch an und ist 
dennoch in diesem Moment richtig.

Die Lage ist ohne Frage beispiellos 
dramatisch. Die langfristigen Folgen 
für unsere Gesellschaft, unsere Wirt-
schaft und unsere Kultur vermag derzeit 
niemand abzusehen: Die Theater und 
Museen sind geschlossen, ebenso die 
Konzerthäuser, Clubs und soziokul-
turellen Zentren sowie alle weiteren 
Orte, an denen sich Bürgerinnen und 
Bürger bislang begegnen, gemeinsam 
Kultur erleben und gestalten können. 
Es ist paradox: Wir müssen Solidarität 
und Empathie füreinander empfi nden 
können, um das zu leisten, was derzeit 
notwendig ist – Abstand zueinander 
zu halten und Distanz zu wahren. Das 
fällt nicht leicht, das ist oftmals sogar 
kontraintuitiv – und doch ist es so not-
wendig, um die weitere Ausbreitung des 
Virus so weit zu verlangsamen, dass wir 
die Kapazitäten unseres Gesundheits-
systems nicht überlasten. 

Ebenso notwendig ist es, dass wir die 
immensen ökonomischen Folgen die-
ser Entscheidungen abfedern. In den 
Schutzschirmen von Ländern und Bund 
sind Kultur und Kreativwirtschaft eben-
so ein integraler Bestandteil wie in den 
arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen 
von Kurzarbeit und Grundsicherung. 
Selten ist in einer ökonomischen Krise 
so intensiv auch über Soloselbständige 
und Kleinstbetriebe gesprochen worden 
wie derzeit. Das ist richtig: Die nötigen 
Eingriff e sind immanent ein beinahe di-
rekter Angriff  auf die verletzlichen und 
prekären Strukturen der Kulturwirt-
schaft. Sie werden von den aktuellen 
Beschränkungen ganz besonders hart 
getroff en. Es ist ein gutes Signal, dass 
das Bewusstsein für diese Bedrohtheit 
mittlerweile so sehr gewachsen ist, dass 
die Interessen der Kultur von Anfang 
an mitberücksichtigt wurden. Aber wir 
alle wissen auch: Die jetzt anlaufenden 
Hilfs- und Notmaßnahmen können nur 
das Schlimmste mildern, einen vollstän-
digen Ausgleich bieten sie nicht.

Deshalb sind wir alle gefordert, 
schon jetzt die Zeit nach der Pandemie, 
nach den Ausgangsbeschränkungen 
und den Notmaßnahmen in den Blick 
zu nehmen. Denn es ist mehr als abseh-
bar, dass wir nicht einfach zum Status 
quo ante zurückkehren werden. Es ist 
vielmehr recht wahrscheinlich, dass wir 
unsere Welt nach den Erfahrungen die-
ser Wochen anders betrachten werden. 
Wir werden Prioritäten und Routinen 
neu bewerten und sicherlich auch zu 
anderen Entscheidungen gelangen. Der 
Historiker Yuval Noah Harari hat in der 
Financial Times darauf hingewiesen, 
dass solche globalen Krisen oft Verän-
derungen mit sich bringen, für die es 
unter normalen Umständen Jahrzehnte 
brauchen würde, die nun aber aufgrund 
der monströsen Außergewöhnlichkeit 
der Lage einfach geschehen, weil das 
Gewohnte nicht mehr lebbar und der 
Drang zur plausiblen Alternative un-
mittelbar ist. 

Wir erleben das bereits jetzt in den 
kleinen und kleinteiligen Strukturen 
des öff entlichen kulturellen Lebens. Auf 
einmal sprießen die digitalen Angebote 

aus allen Ecken des Netzes. DJs legen 
virtuell auf, Museen zeigen ihre Aus-
stellungen online, Theater und Opern-
häuser streamen Auff ührungen, Igor 
Levit spielt auf Twitter, Saša Stanišić 

liest an gleicher Stelle, Theaterschulen 
stellen kleine Clips ihrer Schülerinnen 
ins Netz – die Liste ließe sich endlos 
fortsetzen. 

Und der Hashtag stimmt: #Cultu-
reDoesntStop. Wie schön! Die Kraft 
dieser Kreativität lässt erahnen, was 
noch alles möglich sein wird – auch 
aus freien Stücken und nicht bloß als 
verzweifelt trotzige Alternative zum 
derzeit nicht Möglichen. Daraus aber 
wächst auch die Verantwortung, die 
Folgen heutigen Handelns für die Zeit 
danach in den Blick zu nehmen. Es 
geht bereits jetzt um die Liberalität 
und die Solidarität unserer künftigen 
Gesellschaft.

Denn natürlich spüren wir derzeit 
einen enormen Verlust an Freiheit 
und Gemeinschaft. Uns wird bewusst, 
welche Bedeutung all jene Orte und 
Erlebnisse besitzen, die wir in den 
vergangenen Jahren vielleicht für ein 
wenig zu selbstverständlich gehalten 
haben. Erst wenn etwas weg ist, wächst 
das Bewusstsein für seinen Wert. Hie-
rin mag eine paradoxe Chance der ak-
tuell schrecklichen Situation liegen: 
Uns kann bewusst werden, was uns 
ausmacht – und zwar in dem Moment, 
in dem wir uns selber die Möglichkeit 
nehmen müssen, es zu leben: »Europa 
ist in den Städten entstanden. Sich zu 
Fuß über einen Platz zu bewegen, dort 
zu fl anieren, zu diskutieren, zu handeln, 
das ist die wesentliche europäische 
Erfahrung, der freie politische Diskurs 
im Café ist eine historische Errungen-
schaft«, hat Nils Minkmar im Spiegel 
geschrieben: »Der leere Markusplatz 
von Venedig, die leere Passage Vittorio 
Emanuele II in Mailand, die leeren Sta-
dien sind Symbole: Wir sehen plötzlich 
besser, was es für Orte sind, frei und 
voller Versprechen, in denen man mehr 
machen kann, als Geld auszugeben und 
einzunehmen. Nachdenken und dis-
kutieren, wie es jetzt weitergeht nach 
dem Wahnsinn, den wir für Normalität 
hielten.«

Wenn wir die Fragen des schieren Über-
lebens – des Gesundheitsschutzes und 
der ökonomischen Absicherung – im 
Rahmen des Möglichen geklärt haben, 
dann werden genau diese grundsätz-

lichen Fragen nach dem Sinn unserer 
off enen Gesellschaft mit Macht auf 
uns einbrechen. Dann werden wir uns 
nicht mehr davor drücken können, die 
kapitalistische Landnahme der off enen 
Verständigungsräume zu diskutieren, 
dann werden wir uns der Frage stellen 
müssen, wie eine gute Gesellschaft leb-
bar wird.

Das sind natürlich politische Fragen, 
die an den normativen Kern heranrei-
chen. Aber es sind eben auch Fragen, 
die eine kulturelle Fundierung brau-
chen, die Künstlerinnen und Kreative 
unmittelbar und direkt herausfordern. 
Denn es geht um die spekulative Alter-

native, um den pragmatisch gelebten 
neuen Entwurf, um die Suche nach je-
ner tiefsitzenden und umfassenden So-
lidarität, die die Freiheit und die Vielfalt 
unseres Zusammenlebens überhaupt 
erst ermöglicht. Wenn es stimmt, dass 
wir in existenziellen Krisen wie der der-
zeitigen letztlich alle Aspekte neu be-
werten, auf denen unser Gesellschafts-
modell begründet ist, dann bleibt zu 
hoff en, dass Künstlerinnen und Musiker, 
Schriftstellerinnen und Tänzer, Krea-
tive und Schauspieler diesen Diskurs 
beleben und mit ihren Positionen und 
Interventionen aufmischen.

Kunst hat die Aufgabe, Chaos in die 
Ordnung zu bringen, hat Theodor W. 
Adorno in seinen »Minima Moralia« 
geschrieben. Doch wenn die Welt im 
Chaos versinkt und wir als Gesellschaft 
mittlerweile sogar versucht sind, auto-
ritäre Haltelinien zu defi nieren, kann 
Kunst eine alternative, eine weiterhin 
freiheitliche und off ene Ordnung an-
bieten. Es geht um Deutungsangebo-
te unserer selbst, die eben nicht den 
Kontrollfantasien mancher Politiker 
folgen, sondern die auf die aufgeklärte 
Vernunft der Bürgerinnen und Bürger 
setzen.

Wir müssen auch und gerade jetzt 
auf die Einsicht der Bevölkerung set-
zen und eben nicht auf eine staatlich 
gewaltsam durchgesetzte Ultima Ra-
tio. Bürgerrechte entfalten ihren Sinn 
gerade in der Krise. Wir müssen auf-
passen, dass kurzfristige Nützlichkeits-
erwägungen nicht dazu führen, dass 
wir wichtige bürgerliche Freiheit be-
seitigen. Wer Bürger per Handy orten 
will, weil sie als Infi zierte gefährlich 
für die Allgemeinheit sind, der stoppt 
in der Durchsetzung dieser Idee viel-
leicht nicht bei der Bekämpfung einer 
Pandemie, sondern entwickelt weiter-
gehende Fantasien, die gefährlich nahe 
an den Bildern jener Kontrollstaaten 
enden, die wir bislang nur aus dystopi-
schen Science-Fiction-Filmen kennen.

Gerade jetzt geht es darum, die 
Freiheit unserer Gesellschaft zu be-
wahren. Nur wenn uns das gelingt, 
werden wir die aktuell notwendigen 
Einschränkungen vernünftig aushal-
ten können. Wenn es uns aber gelingt, 
das Bewusstsein für den derzeitigen 
Verzicht zu sichern, dann besteht die 
Hoff nung, dass neue Sensibilität wächst 

– für den Wert und die Bedeutung all 
jener Orte und Angebote, die es uns 

ermöglichen, in Freiheit und Off en-
heit und Vielfalt miteinander zu leben.

Es liegt nahe, in diesen Tagen noch 
einmal Albert Camus’ Roman »Die 
Pest« zu lesen. Dort fi nden sich am 
Ende beinahe rauschhafte Beschrei-
bungen der Momente nach dem vor-
läufigen »Sieg« über die Krankheit: 
»Alle schrien oder lachten. Der Vorrat 
an Leben, den sie während der Monate 
angelegt hatten, da ihr Lebensfl ämm-
chen nur noch ganz niedrig brannte, ga-
ben sie an einem Tag aus, der wie der 
Tag ihres Überlebens war. Am nächsten 
Tag würde das eigentliche Leben mit 
seiner Vorsicht anfangen. Im Augen-
blick verbanden sich die Leute sehr 
verschiedener Herkunft und tranken 
Brüderschaft. Die Gleichheit, die die 
Gegenwart des Todes nicht wahrhaf-
tig verwirklicht hatte, wurde jetzt 
wenigstens für ein paar Stunden von der 
Freude über die Erlösung geschaff en.« 

Dieses Gefühl der Gleichheit in der 
Bedrohung kann zu einem neuen Be-
wusstsein für Gesellschaft und Kultur 
führen – und damit letztlich ja auch 
zu der Solidarität, um die es auch geht. 
Nicht nur für einen rauschhaften Mo-
ment, sondern als Nachhall eines viel 
tiefer gehenden Schocks, der uns die 
Verletzlichkeit unserer Existenz vor Au-
gen führt – und uns fordert, sinnhafter 
mit ihren Möglichkeiten umzugehen.

Denn es stimmt! Hinter den derzeiti-
gen Beschränkungen liegen all die Mo-
mente, die uns schon jetzt Gänsehaut 
bereiten können, wenn wir nur an sie 
denken: das Augen öff nende Theater-
stück, die Perspektiven erweiternde 
Ausstellung, das in die Magengrube 
zielende Konzert, die verschwitzte 
Club-Nacht, die beseelte Diskussion 
in einem Stadtteilkulturzentrum ... Es 
kann großartig werden, wenn sich dann 
alle daran erinnern, wie sehr sie derzeit 
diese Momente schon vermissen. Und 
wenn wir alle jetzt schon daran arbei-
ten, die Grundlagen unserer auf Freiheit 
und Vielfalt gegründeten Gesellschaft 
zu festigen. Wir werden viel zu disku-
tieren haben, wenn wir das Coronavirus 
abgewettert haben. Vieles wird anders. 
Ob es auch besser wird, hängt davon ab, 
ob wir uns schon jetzt das Bewusstsein 
der Freiheit bewahren, Solidarität leben 
und Vernunft und Augenmaß sichern.

Carsten Brosda ist Senator für Kultur 
und Medien Hamburg
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Neue Trageoptionen auch für BHs
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»Kulturschaffende sind wichtige 
Zielgruppe unserer Soforthilfe«
 Fragen an Peter Altmaier

Was ist jetzt zu tun, um die Kultur- und 
Kreativwirtschaft, in der zahlreiche 
Kultur- und Medienschaff ende tätig 
sind, zu unterstützen? Politik & Kultur 
hat Bundeswirtschaftsminister Peter 
Altmaier drei Fragen zu diesem Thema 
gestellt.

Die deutsche Wirtschaft soll 
weitestgehend gegen die wirt-
schaftlichen Auswirkungen des 
Coronavirus geschützt werden. 
Ein weitreichendes Maßnahmen-
bündel wird Arbeitsplätze sichern 
und Unternehmen unterstützen. 
Welche Maßnahmen planen Sie 
insbesondere für die Kultur- und 
Kreativwirtschaft? Wie kann diese 
sowohl kurz- als auch mittelfristig 
unterstützt werden?
Die Kultur- und Kreativwirtschaft ist 
ganz besonders geprägt von kleinen 
Unternehmen, Soloselbständigen 
und Angehörigen der Freien Berufe. 
Sie ist deshalb eine zentrale Ziel-
gruppe der Soforthilfen für kleine 
Unternehmen, die ich gemeinsam 
mit Finanzminister Olaf Scholz 
vorgelegt habe. Die Nachricht der 
Bundesregierung ist: Wir lassen nie-
manden allein! Es gibt in Deutsch-
land in dieser schwierigen Zeit keine 

Solidaritäts-Lücke. Soloselbständige 
und Kleinstunternehmen werden 
wir deshalb auch mit direkten Zu-
schüssen unterstützen. Diese Gelder 
müssen nicht zurückgezahlt werden. 
Bei bis zu fünf Beschäftigten gibt es 
einmalig bis . Euro an Soforthil-
fe, bei bis zu zehn Beschäftigten sind 
es bis . Euro.
Insgesamt hat die Bundesregierung 
innerhalb kürzester Zeit einen 
Schutzschild für Beschäftigte und 
Unternehmen aufgespannt, der alle 
Branchen und Unternehmensgrö-
ßen adressiert: Von der KfW gibt 
es unbegrenzte Liquiditätshilfen, 
unbürokratisch und schnell und 
zu Konditionen, die wir gerade für 
kleine und mittlere Unternehmen 
(KMU) optimiert haben. Es gibt ein 
erweitertes Kurzarbeitergeld, einen 
Wirtschaftsstabilisierungsfond im 
Umfang von insgesamt  Milliar-
den Euro und das Sofortprogramm 
für die Kleinen.
Jetzt, in der Krise, gilt es, sich auf 
den Kern der Sozialen Marktwirt-
schaft zu besinnen und dementspre-
chend zu handeln: Eine Kette ist nur 
so stark wie ihr schwächstes Glied. 
Das gilt auch für unsere Volkswirt-
schaft. Davon lasse ich mich leiten 
und bin überzeugt, dass wir die Krise 
so gemeinsam überstehen werden.

Wie können insbesondere selb-
ständige Kulturschaff ende sowie 
freie Künstlerinnen und Künstler 
vom Bund unterstützt werden?
Kulturschaff ende und Künstlerinnen 
und Künstler sind eine wichtige 
Zielgruppe unserer Soforthilfe. 
Jeder, der jetzt akut fi nanzielle Un-
terstützung benötigt, weil Aufträge 
und Kunden weggebrochen sind, 
die Kosten aber weiter anfallen, ist 
aufgerufen, diese Hilfe auch in An-
spruch zu nehmen.
Auf Ebene der Länder gibt es dar-
über hinaus branchenspezifi sche 
Programme. In den vorhandenen 
Kulturprogrammen von Bund und 
Ländern werden die Prioritäten neu 
gesetzt, um durch die Krise zu helfen 
und vorhandene Mittel umzulenken. 
Ich unterstütze da meine Kollegin, 
Staatsministerin Monika Grütters, 
voll und ganz in ihren Aktivitäten.
Wer zu all dem Informationen sucht, 
kann sich an das Kompetenzzent-
rum Kultur- und Kreativwirtschaft 
des Bundes wenden. Es übernimmt 
aktuell eine Lotsenfunktion für 
die Kreativbranche. Zu den einzel-
nen Maßnahmen der KfW und der 
Bürgschaftsbanken, aber auch zu 
Härtefall-Regelungen haben wir 
Informationen für Künstlerinnen 
und Künstler, Freiberufl er und Solo-

selbständige auf der Webseite unse-
res Kompetenzzentrums gebündelt: 
kreativ-bund.de/corona.

Welche Folgen der Corona-
Pandemie kommen trotz staatli-
cher Unterstützung dennoch auf 
die Kultur- und Kreativwirtschaft 
zu?
Das kann keiner seriös vorhersagen 

– weder für die Kultur- und Kreativ-
branche noch für den Rest der Wirt-
schaft. Für die Bundesregierung und 
das Bundeswirtschaftsministerium 
steht jetzt im Vordergrund, alle Un-
ternehmen, Soloselbständigen und 
Freiberufl er bestmöglich zu unter-
stützen und die Krise gemeinsam zu 
überstehen. Ich sehe auch, wie man-
che im kreativen Milieu jetzt über 
neue Kooperationen, neue Formen 
der Zusammenarbeit und neue Ideen 
für die Zukunft nachdenken. In Zei-
ten des Homeoffi  ce erhält die Digita-
lisierung unweigerlich einen großen 
Schwung. Eine Folge der Krise könn-
te somit auch sein, dass am Ende ge-
rade aus der Kreativwirtschaft neue 
Impulse zum Umgang mit Krisen und 
für neue Modelle des Wirtschaftens 
und Arbeitens resultieren.

Peter Altmaier ist Bundesminister 
für Wirtschaft und Energie 

Solidarität
Verbunden mit der 
ganzen Welt 

GABRIELE SCHULZ

S olidarität – ein altes, fast schon 
aus der Mode gekommenes Wort, 
ist das Gebot der Stunde. Soli-

darität und Gemeinsinn und vor allem 
das Zusammenstehen, um der Corona-
Pandemie zu trotzen. Zusammenstehen, 
obwohl gerade zusammen stehen, sich 
zusammen zu treff en, sich die Hand zu 
reichen, sich zu umarmen, sich so des 
Zusammenhalts zu versichern, derzeit 
körperlich nicht möglich ist. 

Die Corona-Pandemie zwingt uns 
zum Innehalten. Unsere eigene Verletz-
lichkeit wird off enbar. Ein Virus, das wir 
nicht sehen können. Eine Gefahr, die wir 
nicht riechen, nicht schmecken können. 
Und der erste Instinkt, das Zusammen-
stehen, verführt uns genau zum Fal-
schen. Abstand halten ist gefragt. Jeden 
Tag aufs Neue wird uns eingebläut, dass 
wir Abstand halten müssen. 

Virusinfektionen sind ein wunder-
bares Motiv von Hollywood-Filmen. Im 
Kino- oder Fernsehsessel kann aus wei-
ter Ferne das Grauen beobachtet und 
mitgefi ebert werden. Schließlich aber 
kommt doch der Held und wird die Lö-
sung präsentieren. Auf dem Weg viele 
Tote, doch das Ende wird gut. Was im 
Kino für Herzklopfen, Schaudern und 
schweißnasse Hände sorgt, ist im rea-
len Leben viel banaler, dafür aber auch 
viel bedrohlicher. Banal sind Hamster-
käufe an Toilettenpapier und Nudeln. 
Bedrohlich ist die Stille. Die Stille, die 
insbesondere in den Städten zu spüren 
ist, in denen sich normalerweise Tausen-
de an Menschen eng drängeln, sich in 
U-Bahnen und Busse quetschen, deren 
Autos die Straßen verstopfen. Die Stille, 
in den leeren Straßen, die erforderliche 
Distanz in Supermärkten, die erst nach 
Aufruf betreten werden dürfen. Die Stille, 
die ältere Menschen ertragen müssen, 
die allein leben, die nicht besucht wer-
den dürfen, deren Kontakt zur Welt das 
Telefon ist. Die Stille, beängstigend bei 
Beerdigungen, wenn der Trost auf an-
derthalb Meter Entfernung gespendet 
werden muss. Die Stille in den Kultur-
einrichtungen und Kulturunternehmen, 
wenn nicht geprobt, gearbeitet, geräumt, 
betrachtet und so weiter werden darf. 
Und die Sehnsucht nach der Stille, die 
viele der Tausenden an Menschen ver-
spüren, wenn sie in ihrem Homeoffi  ce 
zwischen quäkenden Kindern, klingeln-
den Telefonen und Termindruck versu-
chen, ihrer Arbeit nachzugehen und den 
Betrieb aufrechtzuerhalten. Wie wäre es 
doch schön, jetzt im Büro sein und die 
Tür schließen zu können. 

Besonders bedrückend ist dabei, dass 
vollkommen unklar ist, wie lange alles 
noch dauern wird. Der Appell lautet: 
erst einmal bis Ostern. Ein Zeitraum, 
der überschaubar erscheint. Klar ist, das 
Coronavirus wird bis dahin nicht besiegt 
sein. Ein Impfstoff  wird nicht vorliegen. 
Passgenaue Medikamente werden nicht 
vorhanden sein. Die Hoff nung ist, die 
Infektionskurve abzufl achen, damit die 
Krankenhäuser nicht überlasten und 
nicht in Deutschland die Ärzte vor der 
Herausforderung stehen, entscheiden zu 
müssen, wem sie helfen und wem nicht.

Neben den wirtschaftlichen Aspek-
ten, die nicht zu vernachlässigen sind, 
denn irgendwann werden die immensen 
Hilfsprogramme zu bezahlen sein, ist vor 
allem bedeutsam, dass wir Menschen  
einander brauchen. Der Mensch ist ein 
soziales Wesen. Er braucht den Kontakt 

– auch den körperlichen, er braucht den 
Austausch, das Miteinander. Wie sehr 
wir einander brauchen, spüren wir jetzt 

– so wird selbst der eigentlich gar nicht 
so gern gemochte Nächste vermisst.

Unsere Solidarität ist jetzt im Ab-
standhalten gefordert. Und sie wird 

weiter gefordert bleiben. Für uns im 
Kultur- und Medienbereich geht es jetzt 
und in Zukunft darum, untereinander 
solidarisch zu sein. Zu verstehen und 
zu leben, dass jeder und jede seinen 
Platz hat und gebraucht wird. Ja, es gibt 
Interessengegensätze und es ist gut, 
wichtig und richtig, sie zu benennen 
und dann nach Lösungen zu suchen, 
die für die verschiedenen Seiten ge-
sichtswahrend sind. Wir müssen uns 
jetzt darauf einstimmen, dass wir in 
den nächsten Jahren gemeinsam für die 
verlässliche Kulturfi nanzierung strei-
ten müssen, dass wir für gute Rahmen-
bedingungen für die verschiedenen 
Akteure des Kultur- und Medienberei-
ches eintreten müssen und dass wir uns 
verstärkt Gedanken um die soziale und 
wirtschaftliche Lage im Kulturbereich 
machen müssen. Dazu gehört auch, die 
Wertschöpfungsketten in den Blick zu 
nehmen, und zu verstehen, dass die 
Kultur- und Kreativwirtschaft davon 
lebt, dass Dienstleistungen und Waren 
verkauft werden. Wer jetzt laut nach 
kostenlosem digitalen Zugang zu Kul-
tur ruft, sollte auch klar sagen, dass 
Teile der Kulturwirtschaft preisgege-
ben werden. Denn dass der Kultur- und 
Medienbereich jetzt so stark betroff en 
ist, liegt doch daran, dass alles schon zu 
»normalen« Zeiten »auf Kante genäht 
ist«. Nach der Krise sollte nicht vor der 
Krise sein, sondern Zeit, um die Struk-
turen zu refl ektieren.

Unsere Solidarität darf sich aber 
nicht allein auf uns konzentrieren. Eu-
ropäische Mitgliedsstaaten, die die Fi-
nanzkrise längst nicht so gut überstan-
den haben wie Deutschland, haben jetzt 
besonders viele Virusinfektionen zu ver-
zeichnen. Dies führt mancherorts nicht 
nur zu einem Kollaps im Gesundheits-
system, sondern wird wirtschaftliche 
Folgen nach sich ziehen. Die deutsche 
EU-Ratspräsidentschaft in der zweiten 
Jahreshälfte  wird die Gelegenheit 
geben, zu zeigen, ob Deutschland ein 
solidarischer Mitgliedsstaat ist oder sich 
zurücklehnen wird. Es wird in der deut-
schen Ratspräsidentschaft aber auch 

darum gehen müssen, welche Einschnit-
te in die allgemeinen Menschenrechte 
wie Pressefreiheit, Versammlungs-
freiheit oder Informationsfreiheit mit 
dem Wertesystem der Europäischen 
Union vereinbar sind und welche Fol-
gen deren Verletzung dauerhaft ha-
ben wird. Die EU-Grundrechtecharta 
muss dabei die Richtschnur sein.
Gebraucht wird unsere Solidarität 
aber auch über unsere unmittelbaren 

Nachbarn in Europa hinaus. Die Coro-
na-Pandemie macht handgreifl ich, wie 
verfl ochten die Weltwirtschaft ist, wie 
eng unsere Beziehungen über Tausen-
de an Kilometern hinweg sind. Im letz-
ten Jahrhundert wurde noch so dahin 
gesagt: »Was schert es mich, wenn in 
China ein Sack Reis umfällt«, um deut-
lich zu machen, dass etwas vollkom-
men belanglos ist. Heute schert es uns 
essenziell, was irgendwo auf der Welt 

passiert, weil wir damit verbunden sind. 
Das zu erkennen, birgt eine große Chan-
ce. Eine Chance, sich endlich für einen 
gerechten Welthandel einzusetzen. Eine 
Chance, die UN-Agenda  endlich 
als das wahrzunehmen, was sie ist, ein 
Aufruf zu Veränderung in allen Ländern. 

Gabriele Schulz ist Stellvertretende 
Geschäftsführerin des Deutschen 
Kulturrates
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Das zweite Leben der Plastiktüte – Marke austauschbar
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Eine nie zuvor erlebte Katastrophe 
Corona verursacht auch im 
Südwesten verheerende 
Schäden in der Freien Kul-
turszene

SVEN SCHERZSCHADE

R ollladen heruntergelassen, Ver-  
anstaltungsplakate sind mit 
»Abgesagt« überklebt. Am KOHI 

Kulturraum e.V., einem kleinen sozio-
kulturellen Zentrum in Karlsruhe, klebt 
ein Zettel, dass derzeit Veranstaltun-
gen in geschlossenen Räumen verbo-
ten sind. Weiter heißt es: »Support your 
Club!«, gefolgt von dem Aufruf, dass 
Unterstützer am besten festes und da-
mit regelmäßig zahlendes Mitglied im 
Verein werden sollten. Denn wenn in 

den Corona-Wochen die Einnahmen 
wegbrechen, könnte im KOHI, wo an-
sonsten Poetry Slams und Live-Musi-
ken »abseits etablierter Kulturstätten« 
aufgeführt werden, bald die fi nanzielle 
Not ausbrechen. Schmerzhaft ist es vor 
allem für die Künstlerinnen und Künst-
ler, die hätten auftreten sollen. Ob sie 
oder das KOHI Unterstützung von Stadt, 
Land, Bund bekommen – alles off en! 

Viele Freischaff ende der Darstellen-
den Künste sind in eine schwere Kata-
strophe geraten. »Besonders hart triff t 
es wohl das ohnehin oft schwach ge-
stellte Kinder- und Jugendtheater, das 
seine Einnahmen aus Verpfl ichtungen 
an Kindergärten, Schulen und Biblio-
theken generiert«, vermutet Alexan-
der Opitz, Geschäftsführer beim LaFT 

– Landesverband Freie Tanz- und Thea-

terschaff ende Baden-Württemberg e.V. 
Hoch emotionale Telefonate hat Opitz 
in diesen Tagen zu führen. Es herrscht 
Verzweifl ung, Tränen fl ießen. Weil die 
Veranstaltungen von Landesseite aus 
verboten werden, haben die Anbieter, 
sprich die Freischaff enden, kein An-
recht auf Ausfallzahlungen. »Das ging 
noch am Anfang, als der eine oder an-
dere Veranstalter von sich aus abgesagt 
hat«, sagt Opitz. Angst und Ungewiss-
heit grassieren, was noch kommen wird. 
Die Verordnung zum Infektionsschutz 
gilt in Baden-Württemberg vorerst 
bis zum . Juni, kann frühestens ab 
. April beendet, aber ebenso auch 
über den Sommer hinaus ausgeweitet 
werden. Der entsprechende Erlass in 
Rheinland-Pfalz gilt zunächst bis Ende 
der Osterferien, kann jedoch ebenfalls 
verlängert werden. 

»Die wenigsten unserer Branche 
verfügen über Rücklagen«, sagt Astrid 
Sacher, Erste Vorsitzende beim laprofth 

– Landesverband professioneller freier 
Theater Rheinland-Pfalz e.V. Laut Zah-
len der Künstlersozialkasse beträgt das 
durchschnittliche Jahresnettoeinkom-
men der Freiberufl er in den Darstel-
lenden Künsten . Euro. Selbst in 
normalen Monaten heißt das, ständig 
von der Hand in den Mund zu leben. 
»Mit günstigen oder auch zinslosen 
Krediten wäre wahrscheinlich kaum 
jemandem unserer Mitglieder gehol-
fen«, sagt Astrid Sacher im Hinblick 
auf Forderungen an die Politik, die in 
den kommenden Tagen konkret formu-
liert werden müssen. Der Staat hat den 
Kulturschaff enden Unterstützung in 
Aussicht gestellt. Wobei der rheinland-
pfälzische Kulturminister Konrad Wolf 
bei allen Bemühungen um Härtefall-
regelungen für Kultureinrichtungen 
und -veranstalter die Belange der freien 
Künstlerinnen und Künstler lieber an 
die Bundesebene weiterreichte, so zu-
mindest sein Statement vom . März: 
»Ich werde mich dafür einsetzen, dass 
diese Gruppe bei den Unterstützungs-
maßnahmen des Bundes besonders in 
den Blick genommen wird.« Die Hoff -
nungen liegen hier also auf der Kultur-
staatsministerin der Bundesregierung, 
Monika Grütters, und dem vom Deut-
schen Kulturrat angeregten Nothilfe-
fonds. Unterdessen forderte der lap-
rofth umgehend Soforthilfe und schrieb 
in einer Pressemitteilung: »Während 

sich die Freie Szene andernorts stark 
über Fördermittel fi nanziert, leben die 
Akteur*innen hierzulande in erster Li-
nie vom Spielen – von Abendkassenein-
nahmen und Gastspielhonoraren. Das 
bedeutet: Nachhaltig existenzsichernd 
wirken nur solche Hilfen, die auf Rück-
zahlungspfl icht verzichten.« 

Als starkes Zeichen wurden im Süd-
westen spontane Solidaritätsaktionen 
wahrgenommen. Für ihre freiberufl i-
chen Kolleginnen und Kollegen zahlten 
beispielsweise die Mitglieder des SWR 
Symphonieorchesters . Euro in 
den von der Deutschen Orchesterver-
einigung eingerichteten Hilfsfonds 
ein. Der SWR-Orchestervorstand 
hoff te damit in den ersten Tagen der 
Corona-Einschränkungen auch, dass 
das gute solidarische Vorbild Nachah-
mer fi ndet. Ähnlich appellierte auch 
die INTHEGA, die Interessengemein-
schaft der Städte mit Gastspieltheater 
e.V., an ihre Mitglieder und an Veran-
stalter, mit Anbietern von Gastspielen 
fair und solidarisch umzugehen. Die 
Spielstätten in den Kommunen sollten 
versuchen, abgesagte Veranstaltungen 
zu verlegen, Neuabschlüsse zu ermög-
lichen oder nach Möglichkeit Ausfall-
honorar zu zahlen. Rückmeldungen, 
ob der Appell erfolgreich war, hat die 
INTHEGA noch nicht. Geschäftsführer 
Bernward Tuchmann: »Die Kämmerer 
sollten diese Solidarität zulassen und 
dazu sind diese oft auch bereit, wenn 
die Bürgermeister sich deutlich po-
sitionieren.« In Stuttgart etwa hatte 
Kulturbürgermeister Fabian Mayer die 
Stuttgarter gebeten, keine Abonnement- 
oder Eintrittskarten für ausgefallene 
Vorstellungen zurückzufordern, um vor 
allem den privaten Theatern und Kon-
zertbetrieben zu helfen. Ob all so was 
Früchte trägt, wird man allerdings erst 
zur Bilanz am Jahresende sehen. 

In den ersten Corona-Tagen hat sich 
Alexander Opitz vom baden-württem-
bergischen LaFT mit Ad-hoc-Vorschlä-
gen vollkommen zurückgenommen. 
Umso konkreter hat der Verband wäh-
renddessen eine Strategie erarbeitet, 
die sich an »Projekte« einerseits und 
an »Gastspiele« andererseits richtet. Es 
erging ein Schreiben an alle Künstlerin-
nen und Künstler, nicht nur Mitglieder, 
sondern an alle. Der LaFT fungiert in 
Baden-Württemberg als Vermittler der 
Fördergelder des Landes für die gesam-

te Freie Szene. Die Freischaff enden sol-
len in den kommenden Tagen Rückmel-
dung über ihre konkret weggefallenen 
Aufträge im Zeitraum bis . Mai geben, 
die Anzahl der beteiligten Personen – 
Techniker, Darsteller etc. – und die 
vereinbarten Honorare benennen und 
zudem Kopien der Verträge einreichen. 
Der LaFT prüft diese dann, um unterm 
Strich eine belastbare Schadenssum-
me nennen zu können. »Ob und wie 
viel jeder Einzelne als Entschädigung 
ausgezahlt bekommen kann, ist noch 
völlig unklar«, sagt Opitz. Vielleicht 
 Prozent, vielleicht mehr, vielleicht 
weniger? »Vom Land hieß es, dass die 
Künstlerinnen und Künstler nicht im 
Stich gelassen werden, deshalb erwarte 
ich hier entsprechend Unterstützung«, 
so Opitz. Es würde den Staat im Nach-
hinein umso teurer kommen, wenn 
von den schätzungsweise  freien 
Gruppen, Einzelkünstlerinnen und 

-künstlern im Land bestimmt  bis  
Konkurs anmelden müssten. 

Bei Projekten bestehen Förderun-
gen in der Regel bis zur Generalprobe 
und die Gruppen müssen nachweisen, 
dass sie das Geld bis dahin ordnungs-
gemäß verwendet haben. Premieren, 
die nun, weil sie in die Corona-Wochen 
fallen, nicht stattfi nden können, sind 
ein Problem. Sie fallen aus. Aber die 
Projektgelder an sich sind damit nicht 
in Gefahr. Der LaFT will für solche Pro-
jekte beim Land eine Art »Premieren-
Durchführ-Fonds« für die Zeit nach 
Corona beantragen. Es braucht Geld, 
um im Herbst oder später nochmals zu 
proben und Reise-, Übernachtungskos-
ten und Honorare zu fi nanzieren, um 
dann die Auff ührung zu realisieren. Es 
wäre unsinniger Kulturverlust, fertig 
geprobte Produktionen nicht zu zeigen. 
Opitz schätzt für diese Projekt-Unter-
stützung landesweit . Euro. Was 
den Bereich Gastspiele angeht, über-
sieht man die Zahlen noch nicht. Be-
troff en sind Große wie Kleine: Schau-
spielgruppen, Tanzcompagnien, Solo-
puppenspieler etc. Alexander Opitz ist 
seit  LaFT-Geschäftsführer: »Eine 
solche Katastrophe habe ich noch nie 
zuvor erlebt.«

Sven Scherz-Schade ist freier Journalist 
und arbeitet unter anderem zu den 
Themen Kultur und Kulturpolitik fü r 
den Hö rfunk SWR

Illegal 
In Nordrhein-Westfalen ist das kulturelle Leben durch die Corona-Epidemie 
zum Erliegen gekommen
STEFAN LAURIN

D as Ende des kulturellen 
Lebens in Nordrhein-West-
falen kam nicht auf einen 
Schlag. Je mehr sich die 

Seuche ausbreitete, umso strenger 
wurden die von der Landesregierung 
und den Städten erlassenen Regeln. Am 
. März, einem Dienstag, beschloss 
die Landesregierung das Verbot aller 
Veranstaltungen mit mehr als . 
Teilnehmern. Noch am Samstag zuvor 
waren im Mönchengladbacher Stadion 
die Mannschaften von Borussia Mön-
chengladbach und Borussia Dortmund 
vor . Zuschauern nur wenige 
Kilometer entfernt vom Kreis Heins-
berg, dem deutschen Epizentrum der 
Corona-Epidemie, gegeneinander 
angetreten. Das Gesundheitsamt der 
Stadt hatte sich, unterstützt vom 
Landesgesundheitsministerium und 
gegen den Rat von Experten und Bun-
desgesundheitsminister Jens Spahn 
(CDU) für die Austragung des Spiels 
entschieden. Nun wechselte das Land 

den Kurs. Damals glaubten einige The-
ater und Konzerthäuser noch, von der 
Entscheidung nicht betroff en zu sein, 
weil sie weniger als . Plätze hät-
ten. Ein Irrtum: Die Gesundheitsämter 
der Städte setzten sich schnell durch. 
Ab jetzt, das machten sie klar, würde 
Sicherheit den Vorrang haben.

Im Laufe einer Woche beschloss eine 
Stadt nach der anderen immer strenge-
re Regeln für Konzerte und Kleinkunst-
bühnen. Die Kneipen und viele Clubs 
hatten noch geöff net, als Konzerte auf 
Auftritte abgesagt wurden. Am . März 
schloss das Land dann all seine Theater 
und Museen. Die Städte folgten ihm 
schnell. . Kultureinrichtungen im 
Land wurden nun geschlossen, Festi-
vals und Konzerte abgesagt. Der Vor-
hang war gefallen. King Corona hatte 
die Kultur besiegt. 

Yilmaz Dziewior, der Direktor des 
Kölner Museum Ludwig, erfuhr an 
diesem Freitag um : Uhr von der 
Entscheidung des Landes: »Ich musste 
als Erstes an unsere Aufsichten den-
ken, denn die sind bei einer Fremdfi rma 

und nicht bei der Stadt angestellt. Sie 
werden nur nach geleisteten Arbeits-
stunden bezahlt.« Gemeinsam mit der 
Stadt fand sich schließlich eine soziale 
Lösung. 

Die Schließung aller Museen fi ndet 
Dziewior richtig: »Wir alle müssen un-
sere Sozialkontakte auf das Nötigste 
reduzieren. Kunst ist, auch gesell-
schaftlich, sehr wichtig. Aber momen-
tan sind andere Dinge noch wichtiger 
und die müssen am Laufen gehalten 
werden.« Nicht nur der Normalbetrieb 
sei nun zum Stillstand gekommen. »Wir 
haben die Ausstellung: ›Mapping the 
Collection‹ und den Wolfgang-Hahn-
Preis verschoben.«

Der kulturelle Shutdown, da ist sich 
der Museumsdirektor sicher, wird auch 
fi nanzielle Folgen haben: »Alle, auch 
wir, werden große Einbußen haben.«

Das sieht auch der Bochumer Co-
median Hennes Bender so. Er wurde 
von dem Shutdown überrascht: »Mit 
so etwas hat wohl niemand gerechnet. 
So was kennt meine Generation nur aus 
Filmen.« Für ihn und andere selbstän-

dige Künstler werden die Konsequen-
zen hart sein: »Wir sind Freiberufl er. 
Wenn wir nicht arbeiten, verdienen 
wir nichts. So einfach ist das.« Ben-
der nutzt die auftrittsfreie Zeit, um an 
zwei Ruhrgebiets-Asterix-Bänden zu 
arbeiten und Podcasts, unter anderem 
mit Torsten Sträter, zu machen. »Da 
das aber im Moment jeder Kollege 
bedient, fürchte ich, dass bald eine 
Übersättigung eintreten wird.«

Mareile Blendl ist Schauspiele-
rin. Die Düsseldorferin hat nicht nur 
Probleme mit dem kompletten Ausfall 
ihrer Einnahmen: »Ich vermisse alles, 
sogar das Textlernen! Und an ein Set 
zu kommen, neue Kollegen kennen-
zulernen, mit einem Team zu arbeiten, 
Mittagspause zu machen, im ICE zu 
Theatervorstellungen anzureisen und 
das Gemurmel aus dem Publikum, be-
vor im Theatersaal das Licht ausgeht 
und diese ganz bestimmte Konzentra-
tion einsetzt, wenn eine Vorstellung 
beginnt.« Ihre größte Befürchtung 
ist, dass es zuerst all diese »kleinen, 
feinen Projekte triff t, in denen so viel 
Herzblut steckt«. 

Das seien oft Lebenswerke, in die 
Begeisterung und Mut investiert wur-
den. »Dass ausgerechnet ihr Mut jetzt 
so vielen Kulturschaff enden zum Ver-
hängnis wird, das nehme ich dem Virus 
echt persönlich.«

Das Land NRW teilt auf Anfrage dieser 
Zeitung mit, dass es zu verhindern gilt, 
dass die Corona-Pandemie zu einer 
Krise der Kultur führe. Dafür wurde 
viel Geld in die Hand genommen: 
Das Landeskabinett hat die recht-
lichen Grundlagen für einen über-
greifenden Rettungsschirm in Höhe 
von  Milliarden Euro geschaff en, 
um Einnahmeverluste aufgrund der 
Corona-Krise abzufedern und Li-
quiditätshilfen zu geben. Mit einer 
Soforthilfe in Höhe von zunächst 
fünf Millionen Euro unterstützt 
die Landesregierung freischaff ende, 
professionelle Künstler, die durch die 
Absage von Engagements in fi nan-
zielle Engpässe geraten. Sie erhal-
ten eine existenzsichernde Einmal-
zahlung in Höhe von bis zu . 
Euro.

Das Kulturministerium hoff t, »dass 
die Auswirkungen auf die Kulturszene 
mit den auf Landes- und Bundesebene 
getroff enen Maßnahmen so gering 
wie möglich gehalten werden kön-
nen«. Die Künstler und ihr Publikum 
werden diese Hoff nung teilen. Wie 
die Wirklichkeit aussehen wird, bleibt 
abzuwarten.

Stefan Laurin ist Journalist und 
gehö rt zu den Grü ndern der Ruhr-
barone
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Mehrwegfl aschen bekommen eine neue Bedeutung
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Bis zur Rosenblüte ist es 
noch weit
Kultur in Mitteldeutschland in Zeiten der Quarantäne

JOHANN MICHAEL MÖLLER

H eute Morgen hat mich mein 
Newsportal daran erinnert, 
dass es Zeit sei, die Rosen 
zu beschneiden. Man schaut 

in diesen Tagen fast ungläubig auf eine 
solche Nachricht, die sich da zwischen 
Infektionsraten und Ausgangssperren 
hindurchgeschmuggelt hat. Off enbar 
geht das Leben doch weiter, wenigstens 
beim Frühjahrswachstum. Was soll man 
sonst auch erwähnen, es ist ja längst 
alles gesagt zu Corona, zum Shutdown 
und dazu, dass die Virologen jetzt das 
Regiment übernommen hätten. Man ist 
trotzdem erstaunt, wie geduldig viele 
doch vieles ertragen, was vor Kurzem 
noch unvorstellbar gewesen wäre.

Wir putzen jetzt unsere Vitrinen, 
sagt mir die Leiterin des Städtischen 
Museums von Aschersleben, Luisa Tö-
pel. Es ist Tag Eins der Schließungs-
verordnung für die Museen und viele 
andere öff entliche Kultureinrichtungen 
in Sachsen-Anhalt und die Mitarbei-
ter reiben sich selbst noch die Augen. 
»Wir von der Kultur«, sagt Luisa Töpel, 
»denken im Moment selbst nicht an die 
Kultur. Wir kümmern uns um das, was 
liegen geblieben ist«. Für sie als einzige 
festngestellte Fachkraft im Haus, die 
auch noch zuständig ist für das Stadt-
archiv und das Kriminalpanoptikum, 
kommt das Allheilmittel Homeoffi  ce 
nicht infrage. »Wir treff en uns jeden 
Morgen beim Frühstückskaff ee und 
überlegen, was wir tun können und 
vor allem: für wen.« »Wundervolle 
Zeiten« sollte die Sonderausstellung 
heißen, deren Eröff nung für Ende April 
vorgesehen war. Davon kann keine Rede 
mehr sein. In eigens gebauten Wunder-
kammerschränken wollte man zeigen, 
welche kulturellen, historischen und 

architektonischen Werte in der Stadt 
gewachsen sind. Doch die Luft ist raus, 
sagt Luisa Töpel und sie wirkt erstaun-
lich gefasst. 

Die Situation im Museum von 
Aschersleben ist keine Ausnahme in 
diesen Tagen. In anderen Häusern 
sieht es nicht besser aus. Der Publi-
kumsverkehr ruht. Das kulturelle Le-
ben ist wie ausgeknipst. Ob sie nicht 
besser die Möglichkeiten im Netz für 
einen virtuellen Auftritt nutzen kön-
ne, will ich wissen. Luisa Töpel bleibt 
skeptisch. Für manche ihrer Kollegen 
sei das jetzt das Allheilmittel. »Aber 
was ist ein Haus ohne seine Besucher?« 
Und dann fügt sie hinzu: »Ein Museum 
braucht seine Objekte – und ich brau-
che sie auch.«

Viele sehen das anders. Für sie ist das 
Netz die Chance, überhaupt sichtbar zu 
bleiben in dieser Zeit des Verschwin-
dens. Das Kunstmuseum Moritzburg in 
Halle ist ein Vorreiter dieser Entwick-
lung. Dort hatte man mit der Retro-
spektive des Fotografen Karl Lagerfeld 
einen spektakulären Coup gelandet, der 
in allen wichtigen Feuilletons weit über 
Deutschland hinaus große Beachtung 
fand. Nach nur einer Woche musste 
man die Ausstellung wieder schlie-
ßen. Für den Direktor Thomas Bauer-
Friedrich, der um diesen Erfolg lange 
gekämpft hatte, ein bitterer Augenblick. 
Dann startete er kurz entschlossen den 
Hashtag #closedbutopen und stellte die 
Bilder seiner Ausstellung ins Netz. Dort 
kann man sie jetzt betrachten, die groß-
formatigen Fotografi en Karl Lagerfelds, 
Videos, Hintergrundinformationen und 
das ganze Begleitmaterial. Wann er sein 
Haus wieder öff nen kann, ist ungewiss. 
Das Schicksal von Museen, das sieht 
Bauer-Friedrich realistisch, steht im 
Augenblick nicht im Zentrum des öf-

fentlichen Interesses. Seine Warnung 
gleichwohl: Gerade Kultureinrichtun-
gen gehen kaputt, wenn sie zu lange 
geschlossen bleiben.

Diese Sorge geht um in der rührigen 
Kunsthalle Talstraße in Halle nur we-
nige Kilometer weiter die Saale hinab. 
Dort hatte man sich mit den Arbeiten 
des berühmten Modefotografen Guy 
Bourdin die Komplementärausstel-
lung zur Moritzburg überlegt. Doch 
im Gegensatz zu den großen Häusern, 
die sich in der Regel über öff entliche 
Haushalte finanzieren, leben Ein-
richtungen in freier Trägerschaft von 
Projektmitteln und eigenen Erlösen. 
Die Situation sei existenzbedrohend, 
sagt der Vorsitzende des Trägervereins 
Talstraße, Matthias Rataiczyk. Auch 
er wiederholt einen Satz, den man in 
diesen Tagen immer wieder zu hören 
bekommt. Wenn freie Einrichtungen 
erst einmal geschlossen seien, be-
stünde die Gefahr, dass sie nicht wie-
der aufmachen. Die Angst jedenfalls 
geht überall um, dass es als Folge der 
Corona-Krise zu einer Umverteilung 
der Mittel kommen könnte – auch zu-
lasten der Kultur. 

Trotzdem ist die Haltung beeindru-
ckend, mit der viele Kunstschaff ende 
auf den Stillstand reagieren. Der re-
nommierten Schmuck- und Objekt-
künstlerin Margit Jäschke ist mit der 
Internationalen Münchner Handwerks-
messe in diesem Jahr ihre zentrale Aus-
stellungsplattform weggebrochen. Die 
dortige Sonderschau »Schmuck« gilt 
als die wichtigste Ausstellung ihrer Art. 
Von ihr gehen seit Jahren die stilprä-
genden Impulse für die Schmuckkunst 
aus. »Von dort«, sagt Jäschke, »habe 
ich immer wichtige Impulse bekom-
men und dort habe ich meine Sammler 
und Galeristen getroff en; dort fi nden 

»Alles bricht weg«
Die Freie Szene in Berlin 
und Hamburg bangt um 
ihre Existenz, arbeitet aber 
unter Corona-Bedingungen 
weiter

LUDWIG GREVEN

A melie Deufl hard, Intendantin 
von Kampnagel, der größten 
Hamburger Spielstätte für expe-

rimentelles Theater, Tanz und Weltmu-
sik in einer ehemaligen Kranfabrik, hat 
schon Tage und Wochen voller Krisen-
beratungen hinter sich. Und ein Ende 
ist nicht in Sicht. Gerade kommt sie aus 
einer Videokonferenz mit  ihrer  
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Als 
ich sie am Handy erwische, ist sie kurz 
Luft schnappen und bittet, am nächsten 
Tag wieder anzurufen. »Ich kann nicht 
mehr reden.« Am Morgen darauf wirkt 
sie trotz aller Anspannung keineswegs 
niedergeschlagen, aber äußerst besorgt. 
»Wir fahren bislang alles so herunter, 
dass wir im Mai wieder starten könnten. 
Aber ich fürchte, wir werden wie andere 
auch alle Veranstaltungen mindestens 
für Mai absagen müssen.« Vielleicht 
auch das Sommerfestival im August.

Sie sorgt sich um die Künstler, wie sie 
über die Runden kommen sollen ohne 
Einnahmen, da nun alle Bühnen, alle 
Spielstätten wegen Corona geschlossen 
und alle Auftritte, alle Auff ührungen 
und Festivals für die nächste Zeit ab-

gesagt sind. Aber natürlich auch um ihr 
Haus, weil die Programme oft lange Vor-
laufzeiten haben. »Egal was wir machen, 
es ist verkehrt: Wenn wir alles abblasen, 
können wir im Herbst das Programm 
vergessen. Wenn nicht, bleiben wir auf 
den Kosten sitzen. Wir reden deshalb 
mit den Künstlern, um Lösungen zu fi n-
den. Unsere Strategie: möglichst nichts 
absagen, sondern auf die nächste Saison 
verschieben.«

Das hat auch mit der Rettungspolitik 
der Hansestadt zu tun. Kultursenator 
Carsten Brosda (SPD) hat sofort zugesi-
chert, dass nicht nur die freien Künstler 
wie andere Freiberufl er, wie Betriebe 
und große Unternehmem Soforthilfen 
des Senats von  Millionen Euro und 
KfW-Kredite bekommen sollen, zusätz-
lich zu den Bundesmitteln, sondern dass 
auch die Projektförderungen neben 
den institutionellen bestehen bleiben, 
selbst wenn vorerst keine Auff ührungen 
stattfi nden können. »Drei, vier Monate 
können wir so überbrücken. Aber wenn 
es länger dauert? Und was wird aus den 
Kreativen aus aller Welt? Bei uns tre-
ten Gruppen aus Chile oder Nigeria 
auf. Auch an die muss man denken. Wer 
zahlt denen ihre Verdienstausfälle?«, 
fragt sich die Kampnagel-Chefi n ratlos. 

Die schon immer prekär lebenden 
Freien nicht nur in Hamburg triff t es 
oft mehrfach. Viele geben Kurse, ma-
chen Workshops, halten Vorträge oder 
unterrichten an der Volkshochschule. 
Auch das ist nun alles weg. »Da geht 
nichts mehr«, sagt Deufl hard. Theater-

Restaurants, Clubs, Musikkneipen sind 
ebenso betroff en, ohne die die Freie 
Szene nicht leben kann. »Ein Großteil 
der Kreativwirtschaft steht vor dem Aus. 
Da bricht alles weg.«

Noch härter triff t es Berlin, wo schät-
zungsweise . bis . Kreative 
ohne feste Stellen leben und arbeiten. 
Ein wichtiger Faktor für die weltweite 
Anziehungskraft der Hauptstadt und 
auch für die lokale Wirtschaft. Das Hilfs-
programm des rot-rot-grünen Senats 
für Freiberufl er und freie Künstler von 
 Millionen Euro sieht man in der Sze-
ne jedoch kritisch. »Kredite sind keine 
Lösung«, sagt Julia Schell, Sprecherin 
der Koalition der Freien Szene Berlin, 
des Dachverbands aller Sparten. »Freie 
Künstler und Künstlerinnen können 
keine Rücklagen bilden und die Zinsen 
nicht zahlen. Was wir brauchen, sind 
Zuschüsse ohne Einzelnachweise, die 
nicht zurückgezahlt werden müssen. 
Der Nachweis einer künstlerischen Vita 
muss genügen.«

Genau solche Detailprüfungen und 
seitenlange Antragsformulare sehen 
jedoch die Vorgaben von Kultursena-
tor Klaus Lederer (Die Linke) vor. Die 
Künstler sollen nachweisen oder glaub-
haft machen, dass der in Aussicht ge-
stellte Zuschuss von bis zu . Euro 
pro Person zur Sicherung der berufl i-
chen bzw. betrieblichen Existenz er-
forderlich ist; sie müssen zudem zuvor 
Gelder aus den Hilfsprogrammen des 
Bundes und aus sozialen Sicherungen 
wie Kurzarbeitergeld, auf die sie in der 

auch Verkäufe statt.« Ein halbes Jahr 
hat sie auf diese Messe hingearbeitet. 
Die Stücke sind da, die Käufer fehlen. 
Das ist wie ein GAU, meint sie. Aber 
Künstler seien im Umgang mit solchen 
Situationen geübt, sie stünden ja meist 
am unteren Ende der Nahrungskette. 
Ihre Hoff nung setzt sie jetzt auf ihre 
Galeristen in Wien, München, den Nie-
derlanden oder Paris und darauf, dass 
es nach der Krise weitergeht. Sie wolle 
Wertschätzung, keine Almosen, meint 
sie fast ärgerlich: »Ich kaufe meine 
Brötchen ja auch nicht, um dem Bäcker 
zu helfen.«

Immerhin, für selbständige Künst-
ler gewährt Sachsen-Anhalt als eines 
der ersten Bundesländer jetzt eine fi -
nanzielle Soforthilfe von  Euro pro 

Monat. Man merkt, dass der Kultusmi-
nister dort direkt in der Staatskanzlei 
sitzt. Auch die umtriebige Kunststif-
tung des Landes hat sofort reagiert. Sie 
will rund um die Uhr für alle Künstler 
erreichbar sein und ihre Förderanträge 
beschleunigt entscheiden. »Wir bringen 
die Kunst jetzt zu Ihnen«, heißt die Idee, 
mit der die Kunststiftung ihre Stipendi-
aten weiterhin präsentieren will. 

Und die Rosen? Im weltberühmten 
Rosarium von Sangerhausen im Süd-
harz werden sie jetzt beschnitten. Auch 
dieser einzigartige Ort musste jetzt 
schließen. Aber bis zur Rosenblüte ist 
es zum Glück doch noch weit.

Johann Michael Möller ist freier 
Publizist

Regel gar keinen Anspruch haben, oder 
Grundsicherung beantragen. Überdies 
soll dies später überprüft werden, um 
Über- oder Doppelkompensationen zu 
vermeiden. »Hartz IV ist kein Weg«, er-
widert Schell. »Die Jobcenter sind zu und 
ohnehin überlastet. Die Anträge müss-
ten erst geprüft werden, die Kulturschaf-
fenden müssen aber jetzt ihre Mieten 
und sonstigen Verpfl ichtungen zahlen. 
Außerdem gefährdet Hartz IV spätere 
Rentenansprüche. Und Nicht-EU-Bürger 
und -Bürgerinnen bekämen womöglich 
Probleme bei ihrem Aufenthalt.«

Die Freie Szene Berlin unterstützt 
deshalb die Forderung des Deutschen 
Kulturrates nach einem Grundeinkom-
men für alle Künstler. »Das gäbe den 
Freien die größte Sicherheit. Dann kön-
nen wir Kunst für alle gerne auch kos-
tenlos ins Netz stellen«, sagt Schell. Die 
Künstler müssen außerdem Mieten für 
Projekt- und Übungsräume, für Studios 
und Ausstellungsfl ächen zahlen. Auch 
dafür müsse es Bestandsschutz geben 
wie für Privatwohnungen. 

Neben der akuten Bewältigung der 
Krise machen sich viele Künstler schon 
Gedanken, wie sie sie kreativ verarbei-
ten können – und auf welchen Wegen, 
solange der Ausnahmezustand herrscht, 
etwa im Netz oder in den jetzt weitge-
hend menschenleeren Geisterstädten. 
»Die Freie Szene geht mit virtueller 
Kunst schon immer entspannter um 
als etablierte Theater«, sagt Janina Ben-
duski vom Landesverband freie darstel-
lende Künste Berlin (LAFT). »Gruppen 
machen z. B. künstlerische Stadtspa-
ziergänge ergänzt mit VR/AR und über-
legen jetzt, auch weitere Auff ührungs-
formate für online zu entwickeln.« Das 

Festival Performing Arts Ende Mai, das 
Benduski als Dramaturgin und Produ-
zentin organisiert, will sie mit ihrem 
kleinen Team in eine andere Form um-
wandeln. »Wenn wir das zum jetzigen 
Zeitpunkt absagen, müsste ich fast alle 
Mitarbeiter entlassen.« Denn im Rah-
men der Projektförderung dürfte sie sie 
dann in Berlin, anders als in Hamburg, 
nicht weiter beschäftigen.

Oliver Möst, Sprecher des Netzwerks 
freier Berliner Projekträume und -initi-
ativen, berichtet von Online-Eröff nun-
gen, die jetzt schon laufen: »Künstler 
performen zu Hause, fotografi eren ihre 
Arbeiten, machen Videos und Podcasts 
mit Klangkunst, geben Statements ab, 
und stellen das ins Netz. Wir schaff en 
dafür eine Plattform.« Ein Problem je-
doch: »Die Kunsträume refl ektieren in 
ihre jeweilige Umgebung. Das Publikum 
kommt von dort, etwa bei einer Instal-
lation in Marzahn. Online funktioniert 
das nicht.«

Auch Deufl hard bereitet mit ihrem 
Kampnagel-Team in Hamburg neue 
Kulturformen vor. »Wir könnten die 
ganze Stadt als Bühne nutzen, spielen 
und musizieren vom Balkon, wie es 
das auch früher schon gab, die Kunst 
in den öff entlichen Raum tragen.« Das 
Wichtigste ist ihr jedoch erst einmal, 
dass Kunst auch in dieser Krisenzeit 
als Grundversorgung und Teil der Ge-
sellschaftspolitik betrachtet wird, und 
dass die Kulturschaff enden bei den 
Hilfsprogrammen deshalb sofort mit 
berücksichtigt wurden. »Das ist ein Rie-
senfortschritt. Vor zehn Jahren hätte es 
das nicht gegeben.«

Ludwig Greven ist freier Publizist
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Fraglich: Wie lange hält die Frischluft unter dieser Blase an?
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Wie unterstützen die Bundesländer jetzt die Kultur?
Die Länder sagen Hilfe zu

  Baden-Württemberg
THERESIA BAUER

E s ist eine in Friedenszeiten bi-
zarre, historisch einmalige Si-
tuation: Museen, Theater, Kon-

zerthäuser, Bibliotheken, Kleinkunst-
bühnen, kommunale Kinos und andere 
Orte des öff entlichen Kulturlebens sind 
seit Mitte März geschlossen. Nach der 
aktuellen Corona-Verordnung mussten 
und müssen über mehrere Wochen oder 
gar Monate Vorstellungen, Lesungen, 
Ausstellungen, Kabarett-Programme, 
Gastspiele und Festivals abgesagt wer-
den, zu denen das Publikum in Scharen 
geströmt wäre. So paradox es ist: Genau 
dies gilt es derzeit zu verhindern. Wo 
mit Blick auf Kunst und Kultur bisher 
von gesellschaftlichem Kit und von 
sinnstiftendem Miteinander die Rede 
war, ist als Maßnahme gegen die rasan-
te Ausbreitung des Coronavirus bis auf 
Weiteres »soziale Distanz« das Gebot 
der Stunde. 

Premieren, Ausstellungen, Events, 
Programmreihen und mehr, die über 
Monate oder gar Jahre ersonnen, ge-
plant und einstudiert wurden, in denen 
das Herzblut und die Kreativität von un-
zähligen Kulturakteurinnen und -akteu-
ren steckt: Alles umsonst! Selbst Proben 
und Trainings sind nicht mehr möglich.
Was für die Öff entlichkeit nur ein vorü-
bergehender Verzicht auf Kulturgenuss 
bedeutet, ist für Kreative der Super-GAU. 
Die Leiterinnen und Leiter der Kultur-
einrichtungen, die freien Künstler und 
Künstlerinnen sowie in der Kreativwirt-
schaft Tätige fragen sich, wie und ob 
sie die unabsehbaren Einnahme- und 
Honorarverluste verkraften können. 
Aufträge und Engagements brechen weg. 
Viele Kulturinstitutionen sind in eine 
fi nanzielle Schiefl age geraten, sodass 
ihre Rolle als Arbeit- und Auftragsgeber 
gefährdet ist. Darüber hinaus ist fraglich, 
was mit den Förder- und Sponsoren-
geldern passiert, die bereits in die Pro-
duktionen gefl ossen sind und nun ihren 
Verwendungszweck verloren haben. 

Um das reiche und vielfältige Kultur-
leben zu sichern, hat die Politik erste 
Initiativen gestartet, um möglichst 
schnell und unbürokratisch zu helfen. 
Es geht jetzt darum, für die fi nanzielle 
Existenz derjenigen einzutreten, die 
unter den Vorkehrungen gegen die 
Pandemie-Ausbreitung besonders lei-
den. In Baden-Württemberg verschaf-
fen wir uns sukzessive einen Überblick 
über die ökonomischen Härten für die 
Kunst- und Kulturszene und tun alles 
dafür, um die gewachsene kulturelle In-
frastruktur für die Zeit nach dem Virus 
zu erhalten und weiter handlungsfähig 
zu machen. Unter dem Namen »Sofort-
hilfe Corona« hat die baden-württem-
bergische Landesregierung schon eine 
Art Erste-Hilfe-Programm aufgelegt. Es 
richtet sich an Soloselbständige, Un-
ternehmen mit bis zu  Beschäftigten 
und Angehörige der Freien Berufe, zu 
denen auch die künstlerisch-kreativen 
zählen. Vorgesehen ist ein einmaliger, 
nicht rückzahlbarer Zuschuss bis zu 
einer Höhe von maximal . Euro 
für drei Monate. Soloselbständige, die 
durch die Corona-Krise nachweislich 
ab dem . März Einnahme- und Auf-
tragsverluste erlitten haben, können 
einen Zuschuss in Höhe von . Euro 
erhalten. 

Als ein Zeichen der Solidarität sehe 
und begrüße ich die vielen Spendenak-
tionen und private Initiativen, die etwa 
dazu aufrufen, Eintritte für entfallene 
Kulturveranstaltungen zu spenden statt 
zurückzuverlangen. Diesem Aufruf fol-
gen viele und zeigen so ihre Verbunden-
heit mit der Kultur. Dafür bin ich sehr 
dankbar und verbinde damit die Hoff -
nung, dass unsere Gesellschaft nach der 
Krise nicht nur immun gegen das Virus 
ist, sondern auch gegen alle Tendenzen 
der gesellschaftlichen Spaltung. Um es 
mit dem Jubilar Friedrich Hölderlin zu 
sagen: »Wo aber Gefahr ist, wächst das 
Rettende auch«. 

Theresia Bauer ist Ministerin für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst 
Baden-Württemberg

zu vermeiden. Dabei werden wir na-
türlich auch alternative, insbesondere 
digitale Formate, berücksichtigen. 

Ich bin überzeugt, dass wir so diese 
schwere Zeit gemeinsam bewältigen 
können. Die Bayerische Staatsregie-
rung wird sich nach Kräften bemühen, 
die Zukunft unserer vielfältigen Kul-
turszene zu sichern, denn wir werden 
unsere Kunst- und Kulturschaff enden 
nach überstandener Krise dringend 
brauchen: Als Brücke in die Normalität 
und als wertvolle Bereicherung unserer 
Gesellschaft. 

Bernd Sibler ist  Bayerischer Staats-
minister für Wissenschaft und Kunst

Brandenburg 
MANJA SCHÜLE

D eutschland steht still, um Leben 
zu retten. Das ist die brutale Re-
alität im März . Und wie es 

aussieht, wird dieser Zustand noch an-
dauern. Eine off ene Gesellschaft kann 
man aber nicht einfach wie eine Maschi-
ne für ein paar Wochen einmotten, um 
sie dann wieder neu zu starten. Mehr 
als  Millionen Menschen brauchen 
Lebensmittel, soziale Kontakte und eine 
funktionierende Gesundheitsversor-
gung. Sie brauchen aber auch Impulse 
für neue Gedanken, Momente des äs-
thetischen Genusses, das Gespräch über 
existenzielle Fragen. Kurz: Sie brauchen 
Kultur. In Zeiten der Krise mehr und 
drängender als vermutlich je zuvor.

Die letzten Jahre waren gefühlt eine 
Aneinanderreihung von Krisen: Auf die 
Bankenkrise folgte die Eurokrise. Auf 
die Migrationskrise die Rechtsextremis-
muskrise – die, so steht zu befürchten, 
viel länger andauert. Aber keine dieser 
Krisen hat das kulturelle Leben zum 
Erliegen gebracht. 

Das scheint in der Corona-Krise an-
ders zu sein: Theater, Konzertsäle und 
Museen sind geschlossen, öff entliche 
Vorträge und Diskussionsrunden sind 
abgesagt. Dennoch: Es gibt weiter kul-
turelles Leben. Es wird, glaubt man der 
anekdotischen Empirie, mehr gelesen 
denn je. Im Netz begeistern einzelne 
Künstlerinnen und Künstler und gan-
ze Ensembles mit teils improvisierten, 
teils hochprofessionellen Auff ührungen, 
Museen bieten virtuelle Führungen, die 
öff entlich-rechtlichen Sender unter-
stützen, wo sie können Das ist großar-
tig. Allerdings erreichen viele, vor allem 
kleinere Initiativen (noch) nicht das 
Publikum, das sie verdienen. In Bran-
denburg versuchen wir mit dem Aufbau 
eines Meta-Portals die Sichtbarkeit ge-
rade kleinerer Initiativen zu erhöhen. 
Ob das so wie gewünscht funktioniert, 
wissen wir nicht. Aber was wissen wir 
schon in diesen Zeiten?

Die entscheidende kulturpolitische 
Herausforderung ist aber eine ganz 
andere: Die ökonomischen Folgen für 
Künstlerinnen und Künstler, für die 
Beschäftigten in Kultur und Kreativ-
wirtschaft abzumildern. Und dafür zu 
sorgen, dass unser bewährtes System 
der kulturellen Daseinsvorsorge nicht 
irreparablen Schaden nimmt.

In Brandenburg haben wir sehr 
schnell ein Sofortprogramm aufgelegt, 
aus dem Selbständigen und kleinen 
Unternehmen unbürokratisch geholfen 
wird. Wir haben uns bewusst gegen ein 
Sonderprogramm für Kulturschaff en-
de entschieden. Zum einen aus prag-
matischen Gründen: Kleinprogramme 
verursachen hohe Verwaltungskosten 
und dauern in der Administration zu 
lange. Zum anderen aber auch aus 
grundsätzlichen Erwägungen: Corona 
triff t alle. Fotografi nnen genauso wie 

Bayern
BERND SIBLER

D ie Ausbreitung des Coronavirus 
bringt in allen Bereichen un-
seres Lebens einschneidende 

Veränderungen mit sich. Sie stellt auch 
eine enorme Herausforderung für unse-
re einzigartige und weltweit beachtete 
kulturelle Vielfalt dar.

In einer humanen und demokra-
tischen Gesellschaft müssen wir zu-
sammenhalten und auf diejenigen 
achten, die besonders gefährdet sind. 
Daher gelten derzeit zum Schutz der 
Bürgerinnen und Bürger weitreichende 
Einschränkungen im bayerischen Kul-
turbetrieb: Staatliche Theater, Konzert-
säle und Opernhäuser sind geschlossen, 
genauso wie Museen, Sammlungen, 
Archive und Bibliotheken. Sämtliche 
öff entlichen Veranstaltungen wurden 
abgesagt. Mit diesen Maßnahmen hof-
fen wir, wertvolle Zeit im Kampf gegen 
das Virus zu gewinnen.

Klar ist: Der abrupte Wegfall dieser 
kulturellen Angebote hinterlässt eine 
empfi ndliche Lücke im gesellschaftli-
chen Leben. Gerade jetzt wird deutlich, 
wie selbstverständlich unser reiches 
Kulturleben bisher für uns war. Wir se-
hen, wie elementar wichtig alle Formen 
der Kultur für unser Sozialleben sind. 
Die Kulturszene ist deshalb trotz der 
Einschränkungen weiter aktiv – sie hat 
sich ins Digitale verlagert: Museen, Ga-
lerien, Theater und Opernhäuser stel-
len ihre Angebote dem Publikum über 
Strea mingdienste, Facebook, Twitter 
und Instagram zur Verfügung. Schon 
jetzt zeichnet sich aber ab, dass die 
Pandemie weitreichende wirtschaftli-
che Folgen haben wird. Die notwendi-
gen Maßnahmen stellen unsere staatli-
chen Einrichtungen wie auch die freien 
Theater, freischaff enden Schauspieler, 
Regisseure, Musiker, Buchhändler, Ki-
nos und Galerien vor große Herausfor-
derungen. Kulturschaff ende und Kul-
turveranstalter sind durch die Absage 
von Veranstaltungen schwer – teilweise 
existenziell – betroff en. 

Kunst und Kultur haben in Bayern 
einen zentralen Stellenwert. Wir ar-
beiten deshalb mit Hochdruck daran, 
Schutzmechanismen aufzustellen, mit 
denen wir nicht nur akute Nöte lindern, 
sondern auch die kulturelle Vielfalt für 
die Zukunft sichern können. Der Frei-
staat Bayern stellt bis zu  Milliarden 
Euro für die bayerische Wirtschaft 
bereit. Über das Soforthilfeprogramm 
»Corona« des Bayerischen Wirtschafts-
ministeriums stehen schnell und un-
bürokratisch je nach Betriebsgröße 
bis zu . Euro für kleine Betriebe, 
Selbständige und freiberufl ich Tätige 
zur Verfügung. Dies gilt ausdrücklich 
auch für die Akteure der Kultur- und 
Kreativwirtschaft. Über die Sozialver-
sicherungssysteme bestehen weitere 
Hilfsmöglichkeiten. Daneben können 
Kulturschaff ende über ihre Hausbank 
Darlehensprodukte der LfA Förderbank 
sowie verschiedene Bürgschaftspro-
gramme beantragen. Zudem habe ich 
mich als Vorsitzender der Kulturminis-
terkonferenz erfolgreich dafür einge-
setzt, dass die Kultur- und Kreativwirt-
schaft auch in die Krisenprogramme 
des Bundes und insbesondere in das 
dortige Soforthilfeprogramm für So-
loselbständige, Angehörige der Freien 
Berufe und Kleinstunternehmen einbe-
zogen wird. Auch gemeinnützige Kul-
tureinrichtungen haben wir im Fokus. 
Für die zahlreichen Förderempfänger 
bedeuten diese Zeiten eine große Un-
sicherheit. Wir sind dabei, fl exible und 
gerechte Lösungen zu entwickeln, um 
bei der Absage und Verschiebung von 
Veranstaltungen existenzielle Härten 

Kioskbesitzer, Sängerinnen genauso wie 
Industriebetriebe. Solidarität in der Kri-
se heißt für mich auch: Wir helfen allen. 
Dass dabei die besonderen Bedingungen 
künstlerischer Arbeit besonders gewür-
digt werden, ist selbstverständlich.

Neben der Hilfe für Personen geht es 
aber auch um die Hilfe für Institutionen. 
Wir haben uns entschieden, bewilligte 
Projektfördermittel auch dann auszu-
zahlen, wenn Veranstaltungen wegen 
Corona ausfallen. Für Haushaltsrechtler 
mag das etwas gewagt erscheinen. Aus 
meiner Sicht ist es zwingend. Auch, um 
die Kultureinrichtungen nicht dazu zu 
nötigen, immer am schwächsten Glied 
der Kette zu sparen – das sind dann im 
Zweifelsfall freiberufl iche Tontechni-
kerinnen.

Sobald Klarheit über die Details der 
umfangreichen Bundesprogramme 
herrscht –  ein großes Kompliment an 
die Bundesregierung für die wirklich 
beeindruckende Arbeit der letzten 
Wochen! – werden wir auch in Bran-
denburg ein Sonderprogramm Kultur 
aufl egen. Das Ziel: Die Fallkonstella-
tionen abzudecken, die bei anderen 
Programmen durchs Raster fallen.

Nein, diese Krise ist keine Chance. 
Sie ist eine Katastrophe. Die Kultur-
politikerinnen und -politiker in Bund 
und Ländern werden daran gemessen 
werden, ob es ihnen in dieser histori-
schen Situation gelingt, den drohenden 
kulturellen Kollaps zu verhindern.

P.S. (und ohne dass ich darum ge-
beten worden wäre) ein kurzer Wer-
beblock: Abonnieren Sie den Corona-
Newsletter des Deutschen Kulturrates. 
Er informiert schnell, umfassend und 
Hysterie-frei über die Probleme im 
Kulturbereich und die Hilfsprogram-
me. Danke!

 
Manja Schüle ist Ministerin für Wis-
senschaft, Forschung und Kultur des 
Landes Brandenburg

Bremen
ANDREAS BOVENSCHULTE

A lbert Camus’ allegorischer Ro-
man »Die Pest«,  erschienen, 
ist während der Corona-Pande-

mie das Buch der Stunde. In Frankreich 
und Italien nahmen die Verkaufszahlen 
stark zu, die deutsche Übersetzung ist 
momentan vergriff en. In Zeiten der Ver-
unsicherung und der Angst suchen die 
Menschen Orientierung, Besinnung auf 
das Wesentliche und eine Auseinan-
dersetzung mit existenziellen Fragen 
und wenden sich verstärkt der Literatur, 
aber auch anderen Künsten zu. 

Bücher lassen sich allein zu Hause 
lesen, ein Austausch mit anderen Lese-
rinnen und Lesern ist mittels Telefon 
und Internet problemlos möglich. Doch 
die Theater als Orte der Refl exion und 
Versammlung sind uns in der jetzigen 
Krise, der schwierigsten seit Ende des 
Zweiten Weltkriegs, verwehrt. Ebenso 
bleiben die Konzerthäuser, Clubs und 
Kinos geschlossen – bei uns in Bremen 
wurde z. B. die jazzahead! abgesagt.

Lesungen und Konzerte fi nden nicht 
statt, freie Schauspieler und Musiker 
haben momentan kaum bis keine Ver-
dienstmöglichkeiten. Gerade in der Kul-
tur arbeiten viele Soloselbständige, die 
schon in normalen Zeiten sehr wenig 
Geld verdienen. Laut Künstlersozial-
kasse lag das Durchschnittseinkommen 
 bei . Euro. Diesen Menschen 
müssen wir jetzt schnell und unbüro-
kratisch helfen – darüber herrscht Ei-
nigkeit. 

Schon frühzeitig haben wir in Bre-
men auf die Pandemie reagiert und die 
Kulturschaff enden fl ächendeckend über 
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Unterstützungsmöglichkeiten infor-
miert, schriftlich und in einer intensi-
ven Telefonkonferenz mit mehr als  
Beteiligten. Dort haben wir auch über 
unsere bremischen Maßnahmen be-
richtet, die die Aktivitäten des Bundes 
fl ankieren. So werden für alle Zuwen-
dungsempfänger in der Kultur, die im 
Jahr  Mittel erhalten haben, jetzt 
bei Bedarf Gelder ausgezahlt, trotz 
noch andauernder haushaltsloser Zeit 
aufgrund der Bürgerschaftswahl . 
Dazu läuft ein vereinfachtes Verfah-
ren. Vertraglich vereinbarte Honorare 
werden fortgezahlt, und auch in der 
Projektförderung gilt Vertrauensschutz, 
auch wenn diese Veranstaltungen mög-
licherweise nicht stattfi nden können.

Unser Entwurf des Kulturetats, der 
jetzt ins parlamentarische Verfahren 
geht, sieht nach Jahren der Konsolidie-
rung aufgrund der Haushaltsnotlage 
nun eine substanzielle Erhöhung quer 
über alle Sparten vor. Wir werden nach 
der Beschlussfassung durch die Bür-
gerschaft rückwirkend zum . Januar 
 auszahlen. Auch dies sollte den 
Betroff enen helfen.

Als besonders bedrückend empfi nde 
ich, dass die Krise vor allem solche Ein-
richtungen triff t, die eine hohe Eigen-
fi nanzierungsquote haben, da eben die 
eigenen Einnahmen nun wegbrechen. 
Im Senat haben wir am . März  
ein zuschussbasiertes Förderprogramm 
zur Abmilderung der wirtschaftlichen 
Auswirkungen der Corona-Krise für 
Kleinstunternehmen beschlossen und 
zusätzliche Haushaltsmittel kurzfristig 
zur Verfügung gestellt. Dies schließt die 
Kulturakteure explizit mit ein. 

Ich setze mich zudem dafür ein, dass 
wir auch den vielen gemeinnützigen 
Einrichtungen in der Kultur durch die 
Krise helfen, denn auch diese stellen 
einen wichtigen Eckpfeiler unserer 
Kulturlandschaft dar, auch wenn der 
Fokus zunächst richtigerweise auf 
denjenigen liegen muss, die aufgrund 
der Pandemie vor dem Ruin stehen. 
Fragen beantworten wir jederzeit gern. 
Derzeit erlebe ich eine große Solidari-
tät und Bereitschaft der Menschen, die 
getroff enen Maßnahmen mitzutragen. 
Das ist großartig, denn ohne diese Ge-
meinsamkeit können wir diese Krise 
nicht meistern – weder in der Kultur 
noch anderswo. 

In Camus’ Roman endet die Pest 
einfach irgendwann. Große Literatur 
macht auch Hoffnung und spendet 
Trost. 

Andreas Bovenschulte ist Präsident 
des Senats und Senator für Kultur der 
Freien Hansestadt Bremen

Hamburg
CARSTEN BROSDA

D ie aktuelle Lage ist für uns alle 
außergewöhnlich. Die Aus-
wirkungen für die Kultur und 

Kreativwirtschaft, die angestellten 
und freischaffenden Künstlerinnen 
und Künstler wollen wir so gering wie 
möglich halten, damit all die Kulturor-
te, die unsere freie Gesellschaft aus-
machen, noch da sind, wenn wir diese 
Krise hinter uns lassen. Seitdem klar 
ist, dass die Kultureinrichtungen vo-
rübergehend schließen müssen, sind 
wir in Hamburg mit Akteurinnen und 
Akteuren aus Kultur und Kreativwirt-
schaft im Austausch darüber, wie wir 
schnell und unbürokratisch helfen kön-
nen. Der Senat arbeitet daher, wie auch 
der Bund, zahlreiche Stiftungen und 
Verbände, mit Hochdruck an Lösungen, 
die sicherstellen, dass die wirtschaftli-
chen Auswirkungen für Künstlerinnen, 
Kreative und Kultureinrichtungen ab-
gefedert werden können. 

Als ersten Schritt hat der Senat 
gleich in der Woche nach der Schlie-
ßung der Einrichtungen einen Hambur-
ger Schutzschirm mit umfangreichen 
Hilfsmöglichkeiten beschlossen. Da-

runter das Instrument der Hamburger 
Corona Soforthilfen, die sich auch an 
Künstlerinnen und Kreative richten. 
Mit diesem Soforthilfeprogramm, das 
wir zusammen mit der hiesigen Inves-
titions- und Förderbank aufl egen, soll 
Freiberufl ern, kleinen und mittleren 
Betrieben, die von der Corona-beding-
ten Schließung betroff en sind, schnell 
und unbürokratisch ein Zuschuss ge-
währt werden. Dieser staff elt sich nach 
der Zahl der Beschäftigten von . 
Euro für Soloselbständige bis zu . 
Euro für Betriebe mit  bis  Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern. Diese 
Hilfe soll den Notfallfonds des Bundes 
sinnvoll ergänzen. 

Die Behörde für Kultur und Medi-
en schnürt zudem ein Hilfspaket im 
Wert von  Millionen Euro, mit dem 
wir überall dort direkt die Auswirkun-
gen abfedern können, wo wir ohnehin 
schon fördernd tätig sind. Damit kön-
nen wir auch über die Soforthilfe hinaus 
schnell und direkt z. B. Privattheatern 
und Clubs helfen. Weiterhin richten 
wir einen Nothilfefonds in Höhe von 
zunächst zwei Millionen Euro ein, mit 
dem auf Antrag Ausfälle ausgeglichen 
werden können, die durch andere Hilfs-
maßnahmen nicht erfasst werden. 

Hilfreich ist ganz sicher auch, dass 
für städtische Immobilien sofort ent-
schieden wurde, dass hier auf Antrag 
die Miete gestundet werden kann – ein 
Beispiel, dem private Vermieter folgen 
sollten. Außerdem hat Hamburg analog 
zum Steuererlass von Bund und Län-
dern beschlossen, dass Gewerbetrei-
benden auch die städtischen Gebühren 
erlassen oder gestundet werden können. 

Wichtig ist uns auch der Beschluss, 
dass alle Förderzusagen, die vor der Kri-
se gegeben wurden, natürlich weiterhin 
gelten, auch wenn einzelne Projekte 
jetzt nicht oder nur in geänderter Form 
realisiert werden können. Das ist vor 
allem für die Einrichtungen und viele 
in der Freien Szene ein wichtiges Signal, 
dass wir ihnen solidarisch weiter zur 
Seite stehen. 

Alles das soll die Förderinstrumen-
te des Bundes, die Kreditangebote der 
KfW und die Notfallfonds möglichst 
passgenau ergänzen. Hierzu sind wir 
auf allen Ebenen im engen Austausch 
und stimmen die Instrumente gut auf-
einander ab.

Außerdem werben wir dafür, dass die 
Einrichtungen und Künstlerinnen und 
Künstler auch die Hilfen in Anspruch 
nehmen – wie z. B. das Kurzarbeitergeld 
und die Grundsicherung –, die im Bund 
und in unseren Sozialsystemen ohne-
hin zur Verfügung stehen und die jetzt 
auch schnell auf die aktuelle Situation 
angepasst und vereinfacht worden sind. 

Wir werden in den kommenden Wo-
chen immer wieder nachsteuern und 
ergänzen müssen. Wir machen alles 
möglich, was nötig ist, um möglichst 
gut durch diese Situation zu kommen. 

Carsten Brosda ist Senator für Kultur 
und Medien Hamburg 

Niedersachsen
BJÖRN THÜMLER

D ie Corona-Krise triff t die Kul-
turszene in Niedersachsen und 
im gesamten Bundesgebiet mit 

voller Wucht. Seit Mitte März ruht der 
Kulturbetrieb fl ächendeckend. Dies be-
droht Millionen Existenzen im ganzen 
Land – vom Bühnentechniker über die 
Schauspielerin, vom Musikpädagogen 
bis zum mittelständischen Kulturver-
anstalter. Ausstellungen und Auff üh-
rungen werden abgesagt, das eingegan-
gene fi nanzielle Risiko schlägt voll in 
die Bilanzen der Theater und Museen 
durch. Musik- und Kunstschulen, thea-
terpädagogische Einrichtungen und so-
ziokulturelle Zentren: Sie alle sind in 
größter Not. Themen wie Kurzarbeit 
und Zukunftsängste prägen die öff ent-
liche Debatte.

Fest steht: In der Kulturszene werden 
Existenzen bereits nach kurzer Zeit 
des Stillstands vernichtet. Viele Kul-
turschaff ende, gerade Soloselbständi-
ge, haben häufi g schon im normalen 
Berufsalltag ein geringes Einkommen. 
Derzeit sinken für viele die Einnahme-
möglichkeiten auf null. 

Leider kann niemand verlässlich sa-
gen, wie lange dieser – im Sinne der Ge-
sundheit aller Bürgerinnen und Bürger 
zwangsläufi g notwendige – Stillstand 
andauern wird. 

Bund und Länder unterstützen Kul-
turschaff ende mit allen zur Verfügung 
stehenden Mitteln. Die Weichen dafür 
wurden im Rahmen der Kulturminis-
terkonferenz am . März  gestellt. 
Inzwischen haben Bund und Länder 
alle Hebel in Bewegung gesetzt, um 
zu helfen. Die Abstimmung zwischen 
den Bundesländern ist dabei außeror-
dentlich eng. Hier zeigt sich eine Stärke 
des Föderalismus, denn es fällt nicht 
schwer zu glauben, dass die Herausfor-
derungen in Stadtstaaten wie Hamburg 
oder Berlin andere sind als in einem 
Flächenland wie Niedersachsen mit 
seinen Hunderten von kleinen Museen, 
Kulturzentren und -initiativen.

In Niedersachsen haben wir uns bei 
der Entwicklung der Programme eng 
mit den Verbänden abgestimmt, damit 
die Hilfe auch da ankommt, wo sie am 
nötigsten gebraucht wird.

In Niedersachsen basiert die Landes-
hilfe für Künstlerinnen und Künstler 
auf zwei Säulen: 

Die erste Säule richtet sich aus-
drücklich nicht nur an gewerbliche 
Kleinunternehmer etwa der Kultur- und 
Kreativwirtschaft, sondern auch an So-
loselbständige im Kulturbereich.

Die zweite Säule richtet sich expli-
zit an Kultureinrichtungen, die von der 
Bundesförderung und der Förderung für 
Wirtschaftsunternehmen nicht umfasst 
sind. Hier haben wir kleine und mittlere 
Kultureinrichtungen und ihre Träger, 
wie z. B. Vereine im Blick, die sonst 
durch das Raster fallen würden. Ihnen 
helfen wir mit Einmalzahlungen dabei, 
ihre Liquidität zu sichern.

In begrenztem Umfang können 
die Nutzer der kulturellen Angebote, 
die derzeit zu Hause beim Unterhal-
tungsprogramm an das heimische Sofa 
gefesselt sind, auf digitale Angebote 
ausweichen. Viele Einrichtungen und 
Einzelkünstler nutzen die Krise für Ex-
perimente im Internet. YouTube und 
Instagram ersetzen dem Publikum den 
Gang ins Museum, die Vernissage und 
das Bühnenspektakel. Es ist ein gutes 
Zeichen, dass mehr und mehr Künst-
lerinnen und Künstler online zur kul-
turellen Entdeckungsreise durch Nie-
dersachsen einladen. Dies bietet einen 
Ausblick darauf, was die Digitalisierung 
künftig in Theatern und Museen, in der 
Literaturszene oder im Bereich der kul-
turellen Bildung möglich machen wird. 

Leider wird mit Online-Angeboten 
bislang noch kein oder kaum Geld 
verdient. Es würde mich freuen, wenn 
zukunftsweisende Angebote hohe 
Klickzahlen generieren würden, um 
den Künstlerinnen und Künstlern ein 
unüberhörbares Signal zu senden: »Wir 
schätzen eure Arbeit! Wir stehen euch 
bei! Wir freuen uns darauf, wieder ge-
meinsam Kunst und Kultur zu genießen 
und miteinander zu teilen!« 

Ein Sprichwort sagt, dass man vieles 
erst dann vermisst, wenn es nicht mehr 
da ist. Auch wenn wir es nur mit einer 
temporären Unterbrechung des Pu-
blikumsbetriebs zu tun haben, wird in 
diesen Tagen doch deutlich, welchen 
Stellenwert Kultur in unser aller Leben 
hat: Kultur spendet Freude, Kultur stif-
tet Identität, Kultur defi niert Heimat. 
Wir wollen mit unseren Anstrengungen 
und gezieltem Mitteleinsatz dafür sor-
gen, dass die Kulturszene in unserem 
Land breit, lebhaft und bunt ist! 

Björn Thümler ist Niedersächsischer 
Minister für Wissenschaft und 
Kultur

Rheinland-Pfalz 
KONRAD WOLF

D er gesamte Kulturbetrieb ist seit 
Mitte März zum Erliegen gekom-

men. Diese bisher einmalige Situation 
in der Bundesrepublik hat natürlich für 
viele Veranstalter sowie für viele Künst-
lerinnen und Künstler, vor allem für die, 
die als Selbständige arbeiten, massive 
Einnahmeausfälle zur Folge. 

Der Bund und die Länder haben die-
se kritische Situation für die Künstle-
rinnen und Künstler sowie die übrigen 
Selbständigen im Kultur- und Kreativ-
bereich sehr schnell erkannt. Wir haben 
daher sofort begonnen, Nothilfepro-
gramme zur sozialen und betrieblichen 
Unterstützung von Künstlerinnen und 
Künstlern zu entwickeln und unterein-
ander abzustimmen. 

In dieser Ausnahmesituation ist 
deshalb mein vorrangiges Ziel, dass 
die dadurch entstandenen fi nanziellen 
Schäden bei den vom Land geförderten 
Kultureinrichtungen, Kulturveranstal-
tern, Künstlerinnen und Künstlern ab-
gefedert werden und sie nicht in eine 
existenzgefährdende Notlage geraten. 

Von zentraler Bedeutung ist si-
cherlich das Hilfspaket, das Bund 
und Länder für Soloselbständige und 
Kleinstunternehmen im Umfang von  
Milliarden Euro auf den Weg gebracht 
haben. So erhalten Selbständige bzw. 
Unternehmerinnen und Unternehmer 
mit bis zu fünf Beschäftigten, die durch 
die Auswirkungen der Corona-Krise ge-
schädigt wurden, bis zu . Euro, Un-
ternehmen bis zehn Beschäftigte . 
Euro für drei Monate als Nothilfe. Diese 
Mittel werden nun schnell und unbü-
rokratisch über die Länder ausgezahlt.
Auch für die Förderpraxis in Rheinland-
Pfalz habe ich wichtige Entscheidungen 
getroff en: Wir werden die Förderungen 
des Landes unverändert weiterlaufen 
lassen. Die Zuwendungsempfänger er-
halten ihre Gelder auf der Grundlage 
ihrer Anträge, die sie in der Regel be-
reits bis Ende des letzten Jahres gestellt 
haben. Die Auswirkungen der Corona-
Krise werden wir dann im Rahmen des 
Verwendungsnachweises behandeln 
und ausgleichen. 
Ich habe weiter entschieden, dass für 
alle Projektförderungen des Landes der 
Bewilligungszeitraum bis zum Ende des 
Jahres verlängert wird. Damit versetzen 
wir die Veranstalter unbürokratisch in 

die Lage, Veranstaltungen nicht abzu-
sagen, sondern zu verschieben. Und sie 
müssen auch keine neuen Anträge ein-
reichen, wenn sie die Veranstaltungen 
verändern. Sie können also fl exibel auf 
die neue Situation reagieren. 

Was passiert, wenn Veranstaltungen 
und Projekte abgesagt wurden oder 
noch werden? Dann müsste das Land 
eigentlich die Förderung zurückfordern. 
Das wollen wir in diesem speziellen 
Fall grundsätzlich nicht tun. Denn bei 
Veranstaltungen, die abgesagt werden 
müssen, bleiben die Veranstalter oft-
mals auf bereits angefallenen Kosten 
sitzen. Die Veranstalter müssen zwar 
versuchen, Ausgaben zu vermeiden, 
aber bereits getätigte und nicht mehr 
abwendbare Ausgaben bzw. Verpfl ich-
tungen kann der Zuwendungsemp-
fänger im Verwendungsnachweis als 
Ausgaben geltend machen. In dieser 
Höhe braucht er die Förderung nicht 
zurückzuzahlen. 

Auch bei den institutionellen Förde-
rungen wollen wir unbürokratisch vor-
gehen. Wir werden die institutionellen 
Förderungen so bewilligen, wie sie im 
Haushaltsplan des Landes abgedruckt 
sind. Die Empfänger müssen jetzt kei-
ne Wirtschaftspläne aktualisieren und 
die Auswirkungen der Corona-Krise 
»einpreisen«. Sie erhalten also rasch 
ihre Bewilligungen und damit auch ihre 
notwendige Liquidität. 

Erste von uns institutionell geför-
derte Einrichtungen haben um weite-
re Abschläge zur Überbrückung von 
Liquiditätsengpässen gebeten, da die 
Einnahmen aus Veranstaltungen der-
zeit ausbleiben. Auch dafür haben wir 
kurzfristig Lösungen gefunden. Ins-
gesamt zeigt sich, dass unser System 
gut funktioniert und dass wir – Kom-
munen, Bund und Länder gemeinsam 

– gut aufgestellt sind, diese Krise zu 
bewältigen. 

Konrad Wolf ist Minister für Wissen-
schaft, Weiterbildung und Kultur in 
Rheinland-Pfalz

INFO

Für die Ausgabe / von Politik & 
Kultur wurden alle Kulturministerin-
nern und Kulturminister der  Bun-
desländer angefragt. Alle abgedruck-
ten sind der Anfrage nachgekommen 
und haben einen Beitrag verfasst.
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Warnung: gefährliche Option bei Schweißfüßen

Das Publikum macht die Musik
Die Auswirkungen des 
Coronavirus auf den 
Musikbereich

ANDREAS KOLB

D as Coronavirus ist auch ein 
Angriff  auf ein Lebensmo-
dell der vielen Künstlerin-
nen und Künstler, die die 

Kulturnation Deutschland ausmachen 
und prägen«, sagte Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters Mitte März der 
Deutschen Presse-Agentur in Berlin. 
Die zahlenmäßig größte Gruppe unter 
den Künstlern sind die Musikerinnen 
und Musiker, weil sie sich in Kompo-
nisten, Interpreten sowie Instrumen-
tal- und Musikpädagogen gliedern. Be-
sonders betroff en sind die Aushilfen an 
Orchestern, die nicht auf einer festen 
Stelle sitzen, und die Freiberufl er – eine 
Gruppe, deren Zahl in den vergangenen 
vier Jahrzehnten enorm zugenommen 
hat. 

Der Autor sieht das Geschehen aus 
der Sicht des Redakteurs der Musikfach-
zeitschrift neue musikzeitung (nmz) 
und hat die Folgen des  Shutdowns des 
Musiklebens daher hautnah miterlebt. 
Gleichzeitig mit den Konzertabsagen 
und Schließungen von Musikschulen 
und Musikhochschulen kamen die 
ersten Hilferufe an die Politik: Die For-
derungen reichen von Nothilfefonds, 
Grundsicherungsaufstockung bis zum 
temporären Grundeinkommen. Und al-
les muss schnell gehen, sonst bricht der 
Musikbereich weg. Zu Recht, denn die 
Erfahrungen vergangener Jahre zeigen 
es schmerzvoll: Was weg ist, ist weg.

Ebenfalls unmittelbar betroff en sind 
die Verlage und deren Mitarbeiter. Mas-
sive Umsatzeinbrüche, Homeoffi  ce und 
Kurzarbeit waren die Folge. Mit Vehe-
menz wurden daher Forderungen an die 

Politik laut. »Wir sind irritiert und auch 
enttäuscht«, so Detlef Kessler, Inhaber 
und Geschäftsführer des AMA Verlags 
in den ersten Tagen der Krise, »dass die 
Politiker aus Bund, Ländern und Ge-
meinden sich nicht sehen und hören 
lassen, sondern vielmehr die verunsi-
cherte Kulturszene alleine lassen und 
keine Wegweiser und keine Mutmacher 
sind, um vielleicht mit Zuschüssen für 
den Mittelstand zu helfen, damit die 
gesamte Kulturszene nicht in Gefahr 
gerät, kaputtzugehen.« Diese erste 
Enttäuschung ist inzwischen etwas ab-
gemildert, denn Bundesregierung und 
Länder haben diverse Nothilfepakete 
auf den Weg gebracht, von denen auch 
die Kulturwirtschaft profi tieren soll. 

Barbara Scheuch-Vötterle, Verle-
gerin beim Bärenreiter Verlag, betont, 
dass »kurzfristig die derzeitige Praxis, 
Veranstaltungen abzusagen, zwar zu 
unmittelbaren Umsatzeinbußen führt, 
dennoch sind wir der Meinung, dass 
diese Maßnahmen notwendig sind, 
damit Gesellschaft und Wirtschaft 
diese Phase bestmöglich bewältigen. 
Wünschenswert wäre aus unserer Sicht 
allerdings eine bundeseinheitliche Re-
gelung, die Veranstaltern und Künstlern 
Sicherheit im Umgang mit der Situation 
bietet, die für alle Beteiligten neu ist.«

 in Leipzig gegründet und heu-
te in Wiesbaden beheimatet, ist Breit-
kopf & Härtel der älteste Musikverlag 
der Welt. Der geschäftsführende Ge-
sellschafter Nick Pfeff erkorn legt Wert 
darauf, »dass mit der Lockerung der Zu-
gänglichmachung von Kurzarbeit schon 
mal ein wesentlicher Schritt getan ist. 
Ich kann mir vorstellen, dass für viele 
Kollegen/-innen im Verlags- und Han-
delsbereich auch kurzfristige Liquidi-
tätshilfen essenziell sein werden«.

Johannes Graulich, Geschäftsfüh-
rer beim Carus-Verlag Stuttgart, stößt 
ins gleiche Horn: »Der Kulturbereich 

benötigt weiterhin auf allen Ebenen 
eine breite Unterstützung, sodass wir 
in Deutschland Qualität und Quanti-
tät an musikalischen Angeboten be-
halten können. Ganz konkret muss es 
aktuell darum gehen, dass die Ausfälle 
von Konzerten und Auff ührungen für 
Künstler und Veranstalter nicht exis-
tenzgefährdend sind.« 

»Eine ähnlich deutliche und fl ächen-
deckende Anerkennung des Stellenwerts 
unserer Branche haben wir selten er-
lebt«, meint Barbara Haack, Verlagslei-
terin der ConBrio Verlagsgesellschaft 
und Herausgeberin der nmz, in ihrem 
Editorial zur nmz-Ausgabe April  zu 
den Reaktionen aus der Politik und von 
Seiten der Öff entlichkeit. Haack weist 
darauf hin, dass es die Verlagsbranche 
bereits in den letzten zehn Jahren nicht 
leicht gehabt habe: »Finanzkrise, Urhe-
berrechtsverletzungen, VG-Wort-Urteil, 
zuletzt der Datenschutz, der Zeit und 
Geld gekostet hat.« Doch sie bekräftigt 
auch den Willen des Verlagshauses, die 
Leser der nmz weiterhin monatlich mit 
Nachrichten, Hintergründen und Be-
richten aus Musik, Musikwirtschaft und 
Kulturpolitik zu beliefern.

Inzwischen hat die Bundesregie-
rung ein etwa  Milliarden schweres 
Programm fertiggestellt, das auch den 
vielen Solo-Selbständigen in Kunst, 
Kultur und Medien helfen soll. Monika 
Grütters spricht von einem »Rettungs-
schirm gerade auch für den Kulturbe-
reich«. Auch zahlreiche Bundesländer 
setzen eigene Soforthilfen auf. Neben 
staatlicher Hilfe gab und gibt es eine 
große Welle der Solidarität. Für den 
Musikbereich sind hier Initiativen der 
GEMA, der GVL oder der Deutschen 
Orchester-Stiftung zu nennen. Mit Um-
fragen versuchen der Deutsche Musik-
rat, das Musikland Niedersachsen oder 
auch die Gewerkschaft ver.di Fakten 
und Bedarfe zu ermitteln.

In den Musikschulen, kommunal oder 
privat, werden in diesen Tagen neue 
Wege des Musikunterrichts erprobt. So 
melden sich etwa Dozentinnen und 
Dozenten per Mail, Skype und Whats-
App bei ihren Schülern, um sie beim 
Üben zu Hause zu unterstützen, neue 
Hausaufgaben zu geben und ihre Fra-
gen zu beantworten. »Lasst uns weiter 
zusammen Musik machen«, heißt hier 
die Devise. Zusammen mit Vereinen, 
Tanzschulen, Fitnessstudios machen 
einzelne Schulen Aufklärungsarbeit, 
um mögliche Kündigungen zu vermei-
den.

Es stellt sich auch die Frage, was die 
Pandemie mit der Kunst macht, konkret 

mit der Musik. Wird der Konzertbetrieb 
wieder aufs heutige Level »hochfah-
ren«? Welche Konzertveranstalter, En-
sembles und Häuser sind womöglich 
Opfer der Krise geworden? 

Und was ist mit dem Publikum? Et-
liche Bemühungen um neue Konzert-
vermittlungsformate wie Livestreams 
und Podcasts oder audiovisuelle Ton-
träger machen es off ensichtlich: Das 
Konzerterlebnis ist durch ein virtuelles 
nicht zu ersetzen. Ohne Zuhörer ist die 
Musik nichts.

Andreas Kolb ist Chefredakteur der 
neuen musikzeitung und Redakteur 
von Politik & Kultur

In Zeiten der Distanz sozial, solidarisch 
und systemrelevant bleiben
Ein Lagebericht zum Theater während der Pandemie 

ULRICH KHUON UND BIRGIT 
LENGERS

D ie ungeheure Dynamik der Ent-
wicklung der letzten Tage ist 
beispiellos: Vor zwei Wochen 

habe ich dem russisch-deutschen En-
semble zur Premiere von »Decamero-
ne« – was man als Ironie des Schicksals 
interpretieren könnte – noch über die 
Schulter gespuckt, drei Tage danach 
wurde das Deutsche Theater fürs Pu-
blikum geschlossen und eine weite-
re Woche später alle Mitarbeiter ins 
Homeoffi  ce geschickt. Morgen verliert 
an Gültigkeit, was heute maßgeblich 
war und gestern noch undenkbar er-
schien. Es geht, wie Angela Merkel 
es formuliert, darum, »in der Lage zu 
lernen«. Deshalb können heute kaum 
valide Einschätzungen darüber erfolgen, 
welche Auswirkungen die Corona-Pan-
demie auf die deutsche Theater- und 
Orchesterlandschaft haben wird. Was 
man jedoch schon jetzt angesichts der 
auf unbekannte Zeit geschlossenen 
Häuser sagen kann, ist, dass der Eff ekt 
gewaltig sein wird – und zwar auf un-
terschiedlichen Ebenen: psychologisch, 
ökonomisch und gesellschaftspolitisch. 

Keine andere Kulturform ist wie 
das Theater betroff en, da hier soziale 
und physische Nähe systemimmanent 
sind: Theater als Kunstform entsteht 
und existiert in der unmittelbaren 
zwischenmenschlichen Interaktion, in 

leiblicher Kopräsenz. »Soziale Distanz« 
wird folglich zum Todesurteil. Das be-
deutet, dass wir zurzeit unsere zentrale 
Aufgabe, ein soziales und ästhetisches 
Zentrum der Städte zu sein, nicht mehr 
wie gewohnt ausüben können. Wir ar-
beiten entgegen unseren Energien 
gerade am eigenen Verschwinden bzw. 
»under cover« weiter – vorübergehend 
natürlich. Das ist schwer auszuhalten, 
weil wir alle große Lust haben und un-
sere Häuser darauf ausgelegt sind, mit 
dem Publikum als Kollektiv in einen 
direkten Dialog zu treten. Diese Kunst-
produktion und -präsentation muss 
nun kalkuliert runtergefahren werden. 
Das muss sehr gut kommuniziert und 
abgestimmt werden mit Wissenschaft 
und Politik, mit den anderen Häusern 
und Kollegen und natürlich mit den ei-
genen Mitarbeitern und Gästen. 

Andererseits ist es wichtig, in der 
gesellschaftlichen Wahrnehmung 
präsent und handlungsfähig zu blei-
ben, alternative Formate zu entwickeln 
und die Planungen für die Zeit nach der 
Krise voranzutreiben. Zunächst muss 
die Kommunikation intern und extern 
in den digitalen Raum verlegt werden. 
Alle Theater denken über Möglichkei-
ten nach, Inhalte digital zur Verfügung 
zu stellen, ob live gestreamt oder über 
Aufzeichnungen. Viele praktizieren 
dies schon, es gibt auch meist spontan 
entstandene Formate in den sozialen 
Medien. Das sind natürlich keine Ein-

nahmequellen, sondern vor allem ex-
perimentelle Lebenszeichen, um mit 
unserem Publikum in Kontakt zu blei-
ben. Wir sind jetzt aufgefordert, auch 
angesichts der brachliegenden kreati-
ven Ressourcen, über andere, virtuelle 
Bühnen und Kommunikationsformen 
nachzudenken. Wie können beispiels-
weise Festivals und internationaler 
Austausch im Netz stattfi nden?

Wir lernen als Gesellschaft gerade, 
wie man über Distanz zusammenhalten 
kann – sozial, kreativ und solidarisch zu 
sein. Doch nicht nur im jetzigen Aus-
nahmezustand müssen die Theater ihre 
Souveränität behalten, sondern auch die 
Zeit nach der Krise müssen wir mitde-
fi nieren können. Um diese Handlungs-
fähigkeit zu bewahren, müssen Struk-
turen und Arbeitsplätze während der 
Schließung erhalten bleiben. Finanziell 
kann man die Folgen berechnen, öff ent-
lich getragene Theater müssen  bis  
Prozent ihres Etats selbst aufbringen, 
und diese Summe fällt jetzt weg. Bei den 
Privattheatern und den Freien Gruppen 
ist der Anteil dramatisch höher. 

Je länger die Schließung dauert, des-
to gravierender sind die fi nanziellen 
Einbußen, die Letztgenannten triff t es 
ohne öff entliche Förderungen und grö-
ßere Rücklagen ganz unmittelbar und 
existenziell. Natürlich ist jedes Theater 
aufgefordert, Einbußen zu minimieren, 
aber ich halte es für wichtig, dass die öf-
fentlich fi nanzierten Theater sowohl an 

ihre festen wie auch ihre freien Mitar-
beiter die Zusage geben, zu ihren Verab-
redungen zu stehen, und auch dort, wo 
juristische Lücken sind, kulant zu sein. 
Kulanz hat politische Signalwirkung. 

Zugleich ist es wichtig, dass die Po-
litik mit Nothilfen, Ausfallhonoraren 
und Fonds dem Theater unterstützend 
zur Seite steht. Politisch stimmen die 
Signale optimistisch: Staatsministerin 
Monika Grütters hat sich entsprechend 
geäußert, auch die Minister auf Bundes- 
und Länderebene beziehen in ihren 
derzeitigen Statements Kulturschaf-
fende mit ein. Das zeigt: Die Kultur 
ist im Bewusstsein. Entscheidend ist 
jedoch, dass die Kulturpolitik jetzt, wo 
Rettungspakete in Milliardenhöhe ver-
abschiedet werden, um die Wirtschaft 
und das Gesundheitssystem zu stabili-
sieren, mit entsprechenden fi nanziel-
len Zuschüssen deutlich macht, dass 
Kunst kein verzichtbares Luxusprodukt 
ist. Theater ist für eine Kulturnation 
systemrelevant. 

Gerade in der Krise ist das Thea-
ter unverzichtbar. Wie keine andere 
Kunstform ist es trainiert, produktiv 
Routinen zu unterbrechen und einen 
Diskurs- und Möglichkeitsraum zu 
eröff nen, um Gesellschaft ästhetisch 
zu refl ektieren und neu zu entwerfen. 
Im Augenblick sind die Theater zwar 
selbst beim Proben, Produzieren und 
Präsentieren unterbrochen, was für 
alle Beteiligten eine herausfordernde 

Lernerfahrung ist. Doch Kulturschaf-
fen zeigt sich nicht nur in Produkti-
onen. Theatermacher denken, lesen, 
diskutieren, schreiben, planen, kon-
zipieren und erfi nden weiter, spielen 
Utopien und Dystopien durch und 
setzen sich dabei mit dem, was gerade 
geschieht und alle überfordert, ausein-
ander. Kunst kann einerseits produkti-
ve Distanz und andererseits Empathie 
herstellen. Beides werden wir dringend 
brauchen, wenn wir uns mit den gesell-
schaftlichen Konsequenzen auseinan-
dersetzen. So wie gerade im globalen 
Kampf gegen den gemeinsamen Feind 
sehr unterschiedliche politische Kul-
turen sichtbar werden, so bietet diese 
Pandemie den Feinden einer off enen 
Gesellschaft, den Kritikern der Globa-
lisierung, der europäischen Idee, den 
Gegnern von Freiheitsrechten, off e-
nen Grenzen und Liberalismus neuen 
Stoff . Das kann gefährlich werden für 
die Demokratie. Hier braucht es starke 
Gegenstimmen und künstlerische Visi-
onen. Jetzt ist die Stunde der Exekutive, 
aber nach der Krise wird das Theater 
unverzichtbar für die Gesellschaft sein. 
Deshalb muss die Politik es jetzt un-
terstützen.

Ulrich Khuon ist Präsident des Deut-
schen Bühnenvereins und Intendant 
des Deutschen Theaters Berlin. Birgit 
Lengers ist Leiterin des Jungen DT und 
von DT International
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Hinweis: String ungeeignet

Musikschulen und Covid-: 
virtuell, virulent, virtuos, vivace
Corona drängt Musikschulen in die digitale Welt

MATTHIAS PANNES

U nd Musikschulen werden 
geschlossen.« Als die Bun-
deskanzlerin am . März 
diesen Beschluss – in der 

Aufzählung der zu schließenden Ein-
richtungen erst nach den Bordellen, 
aber immerhin von ihr explizit genannt 

– verkündete, war mir völlig klar, dass 
dies nicht eine kurze Unterbrechung 
von Unterricht sein würde, etwa so, 
wie wenn ein Wasserschaden ein Mu-
sikschulgebäude unbenutzbar gemacht 
hätte, sondern dass es sich um nichts 
Geringeres als um eine Zeitenwende im 
Musikschulwesen handeln würde, um 
den Beginn einer Umwertung der Wer-
te. Ein Kairos, der blitzartig die bisher 
bedächtig-systematische Auseinander-
setzung mit digitalen Angebotsformen, 
Materialien, Methoden und Techniken 
in ein kreativ-chaotisches Suchen nach 
geeigneten Plattformen, Tools, Apps 
und Programmen transformieren wür-
de. Die enormen »Nebenwirkungen« 
dieser Pandemie setzen Musikschulen 
als immer schon lernende und reform-
fähige Organisation der kommunalen 
Bildungslandschaft nunmehr einem 
ebenso rasanten wie für die Zukunft 
grundlegenden Wandel aus: Die große 
Vielfalt der Akteure ringt ebenso kon-
trovers wie kreativ mit der Spannweite 
unterschiedlicher Kompetenzen, Ein-
stellungen, Befi ndlichkeiten und Tem-
peramente in bewegter Diskussion um 
das richtige Ziel, das richtige Maß und 
den richtigen Weg in der notwendig di-
gitalen Entwicklung von Musikschulen 

– oder über einen vor Ort zu fi ndenden, 
vielleicht dann einrichtungsweit aus-
zuhandelnden Kompromiss: von der 
spielerisch-anarchischen Graswurzel-
bewegung einer zunehmenden Zahl 
innovativer Lehrkräfte, als Early Birds 
oder Digital Natives, über die Ordnungs- 
und Strukturierungsbemühungen des 
Führungspersonals gegenüber Eltern 
und Politik, Schülerinnen und Schülern 

sowie Unterrichtenden bis hin zu den 
sich für die Rettung und Bewahrung 
tradierter Werte und der Alleinstel-
lungsmerkmale des konventionellen 
musikpädagogischen Bildungssettings 
an der Musikschule verantwortlich Füh-
lenden, die damit aber nicht zwangsläu-
fi g in die Ecke Ewiggestriger zu stellen 
wären und auch nicht schablonenhaft 
nur in der älteren Generation zu ver-
muten sind.

In einer derartigen Krise gilt es 
umso mehr, zur eigenen Zukunft auf-
zubrechen und diese zu gestalten zu 
versuchen. Victor Hugos Aphorismus 
mag hier leiten, wenn man die Gefahr 
der existenziellen Bedrohung über-
wunden haben wird: »Die Zukunft hat 
viele Namen – für Schwache ist sie das 
Unerreichbare, für die Furchtsamen 
das Unbekannte, für die Mutigen die 
Chance.« Die Zukunft der Musikschule 
ist hybrid: Unterricht von Lehrkräften 
mit Schülerinnen und Schülern wird 
als Kern von Musikschularbeit weiter 
bestehen und unverzichtbar bleiben – 
aber er wird auch grundlegend durch 
Implementierung von Online-Features 
und Nutzung digitaler Werkzeuge ver-
ändert werden. Individualisierung und 
Emanzipation des Lernens, Umgang mit 
Heterogenität und Partizipation, Aug-
mented Reality und innovative Formen 
von – auch nonverbaler – Kommuni-
kation und Verfügbarkeit von Wissen, 
spielerische Vermittlungs- und An-
eignungsmethoden, kreative Prozesse 
und Produkte und letztlich eine stärker 
inklusive Ausrichtung des Bildungs-
organismus Musikschule werden eine 
wesentlich stärkere Rolle spielen. Diese 
Aspekte und Faktoren werden nach den 
ungeheuren Herausforderungen, die 
Covid- aktuell und in naher Zukunft 
für die einzelnen Menschen, für unsere 
Gesellschaft und deren demokratische 
wie soziale Verfasstheit sowie für die 
zur Krisenbewältigung systemrelevan-
ten Infrastrukturen derzeit mit sich 
bringt, beim »Hochfahren« des öff ent-

lichen Lebens an Bedeutung in Kultur- 
und Bildungseinrichtungen, in der Mu-
sikschule, gewinnen. Vor allem deshalb, 
weil Sensibilität, Achtsamkeit, Wertebe-
wusstsein, Kreativität, Ausdrucksfähig-
keit und neu wahrgenommene Selbst-
wirksamkeit für ein Koordinatensystem 
unserer mit-menschlichen Positionsfi n-
dung nach dem Corona-Armageddon 
in allen Konstellationen menschlicher 
Existenz über-lebenswichtig werden.

Die apokalyptischen Bedrohungen 
der Gegenwart gilt es jedoch zuerst ab-
zufangen – sowohl für die einzelnen 
Lehrkräfte wie für die Musikschulen, 
an denen sie tätig sind und weiter tä-
tig sein wollen. Hier sind die wegbre-
chenden Einnahmen aus Gebühren bzw. 
Entgelten für die einzelne Einrichtung 
noch nicht seriös zu beziff ern – Insol-
venzrisiken bestehen aber durchaus 
zumindest für das Drittel der VdM-
Musikschulen, das in privatrechtlich 
organisierter Trägerschaft aufgestellt 
ist. Hier sind aufgrund der Gemeinnüt-
zigkeit in der Regel kaum Rücklagen 
gebildet; gleichwohl sind die laufenden 
Kosten für den Betrieb weiterhin zu fi -
nanzieren. Für diese Betriebsformen 
sind die erweiterten Möglichkeiten der 
Kurzarbeit nutzbar. 

Unterrichtsausfall über einen länge-
ren Zeitraum führt zu Einnahmeausfall, 
egal ob durch Gebührenerstattung oder 
durch Kündigung der Unterrichtsver-
träge. Die Auff angversuche durch di-
gitale Angebote zur Abwendung von 
Kündigung oder Erlöschen gegenseiti-
ger Leistungs- und Vergütungsansprü-
che – sowohl im Verhältnis Musikschule 
und Nutzer wie im Verhältnis Honorar-
Lehrkraft zur Musikschule – gelten nur 
dann als Unterrichts-Surrogat, wenn 
eine Einwilligung der Gebühren-/Ent-
geltpfl ichtigen hierzu vorliegt.

Am Ende der Vergütungskette ste-
hen die freiberufl ichen Lehrkräfte mit 
Unterrichtstätigkeit auf Honorarbasis, 
die personell einen zahlenmäßig hohen 
Anteil am Musikschulangebot bestrei-

ten, wenn auch die Anzahl der erteil-
ten Jahreswochenstunden durch diese 
Gruppe in Relation zur Gesamtstun-
denzahl gegenüber Angestellten etwas 
niedriger liegt. Hier zeigt sich die Be-
rechtigung des Stuttgarter Appells des 
VdM aus  mit der Forderung nach 
mehr Anstellungsverhältnissen in den 
Musikschulen. Honorarkräfte fallen als 
Selbständige wie als Künstlerinnen und 
Künstler unter den Rettungsschirm des 
Bundes wie unter das entsprechende 
Nothilfepaket des jeweilig zuständigen 
Landes, die – notabene – Pressemel-
dungen von Staatsministerin Monika 
Grütters zufolge vermutlich kumulativ 
angewendet werden können sollen, was 
aber zu verifi zieren wäre. Honorarkräfte 
dürfen hierbei aber nicht durch das Ras-
ter von Ressortzuständigkeiten fallen: 
freiberufl iche Musikpädagoginnen und 

-pädagogen sind nicht deshalb weniger 
Künstler, weil Musikschulen nicht bei 
der Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien ressortieren; Ho-
norarkräfte an Musikschulen sind nicht 
deshalb weniger selbständig und dem 

unternehmerischen Risiko ausgesetzt, 
weil sie ihre freie Unterrichtstätigkeit 
an einer kommunalen oder in kommu-
naler Unterhaltsverantwortung stehen-
den Musikschule ausüben. Musikschu-
len haben auch in dieser schwierigen 
Zeit ein Interesse daran, mit diesen oft 
langjährig freiberufl ich »an« einer Mu-
sikschule Tätigen weiter in Verbindung 
zu bleiben, für die Zeit nach Corona, mit 
ihrer Kenntnis der Situation vor Ort, 
mit ihrer Erfahrung bezüglich wirksa-
mer Unterrichtsgestaltung. Vor allem 
auch, um gemeinsam mit den ange-
stellten Lehrkräften den Schülerinnen 
und Schülern bei Wiederöff nung der 
Musikschulen sofort weiterhin eine 
fundierte, qualitativ gute Bildungs-
leistung gewährleisten zu können 
und dazu in der Zeit der Schließung 
die Bindung von Schülern/Nutzern wie 
von Lehrkräften an die Musikschule 
nicht abreißen zu lassen.

Matthias Pannes ist Bundesgeschäfts-
führer des Verbandes deutscher Musik-
schulen  

Tötet das Virus den Jazz?
Viele Musikerinnen und 
Musiker stehen in der 
Corona-Krise vor dem Aus

URS JOHNEN

J azz is not dead, it just smells funny 
– Jazz ist nicht tot, er riecht nur ko-
misch.« So amüsant dieses Bonmot 

von Frank Zappa sein mag – die aktuelle, 
durch die rasante Ausbreitung des neu-
artigen Coronavirus verursachte Krise 
lässt ernste Befürchtungen aufkommen, 
dass der Spaß für viele Jazzmusikerin-
nen und -musiker bald vorbei sein wird.

Abgesagte Messen wie die jazzahead! 
in Bremen oder die Musikmesse in 
Frankfurt, geschlossene Konzertorte und 
auf unbestimmte Zeit verschobene Ver-
anstaltungen: Von der Corona-Krise sind 
Großveranstaltungen genauso betroff en 
wie unzählige Jazzclubs und Kleinkunst-
bühnen. Die Kulturbranche ächzt, und 
gerade die überwiegend freiberufl ichen 
Jazzmusikerinnen und -musiker werden 
von den verhängten Maßnahmen hart 
getroff en und in ernste wirtschaftliche 
Bedrängnis gebracht. Manche Existenz 
steht vor dem finanziellen Abgrund. 
Kurzfristig bedeuten die Absagen und 
Schließungen für nahezu sämtliche 
Kunst- und Kulturschaff enden de facto 
ein Berufsverbot. Unmittelbar betriff t 

das nahezu alle Jazzmusiker und -leh-
rende in Deutschland. Über die mittel- 
und langfristigen Auswirkungen kann 
zum jetzigen Zeitpunkt nur spekuliert 
werden. Auch wenn die häusliche Iso-
lation dazu führt, dass neue Formen 
der künstlerischen Produktion und der 
pädagogischen Arbeit ausprobiert wer-
den, so stehen zahllose Einzelkünstle-
rinnen und -künstler, Ensembles, aber 
auch Veranstaltungsorte und Labels vor 
dem Ruin.

Gerade die freischaff enden Akteu-
rinnen und Akteure der ohnehin un-
terfi nanzierten Jazzszene geraten wie 
viele andere selbständige Kunst- und 
Kulturschaff ende durch absagebedingte 
Verdienstausfälle unmittelbar in wirt-
schaftliche Bedrängnis. Ein Blick in die 
von der Bundesregierung fi nanzierte 
Jazzstudie  schaff t beklemmende 
Gewissheit: Die Hälfte der Jazzmusi-
kerinnen und -musiker in Deutschland 
verfügt über ein Jahresbruttoeinkom-
men von weniger als . Euro – nicht 
musikalische Tätigkeiten inbegriff en. 
Dass bei einem Bruttoverdienst knapp 
über dem Existenzminimum kaum 
Rücklagen gebildet werden können, 
sodass bereits einzelne Gagenausfäl-
le erhebliche Auswirkungen auf die 
wirtschaftliche Existenz haben können, 
liegt auf der Hand. Aktuell jedoch bre-
chen in vielen Fällen sämtliche Einnah-

men weg, und das obendrein plötzlich 
und auf unabsehbare Zeit.

Angesichts der Krise ist die Solidarität 
inner- wie außerhalb der Kulturszene 
groß. So werden Spenden- und Hilfsak-
tionen ohne Unterscheidung zwischen 
unterschiedlichen Genres gestartet. 
Damit selbständige Kunst- und Kul-
turschaff ende aber trotz gravierender 
Einnahmeausfälle Mieten zahlen und 
laufenden Verbindlichkeiten nachkom-
men können, ist in ganz besonderem 
Maße die Politik gefragt. Sie muss ver-
hindern, dass etliche Akteurinnen und 
Akteure der ohnehin unterfi nanzierten 
Jazzszene in die Privatinsolvenz gehen 
müssen. Der zu befürchtende Schaden 
wäre nicht nur für die unmittelbar Be-
troff enen, sondern auch für die deutsche 
Kulturlandschaft und den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt immens.

Die aktuelle Situation erfordert in 
nie dagewesenen Maße Gemeinsinn 
und Verantwortungsbewusstsein aller 
Bürgerinnen und Bürger. Es wäre fatal, 
Lösungen nur für eine Sparte oder ein 
Genre zu suchen. Auch für Kunst- und 
Kulturschaff ende müssen in erster Linie 
übergeordnete Zusammenschlüsse wie 
der Deutsche Kulturrat, der Deutsche 
Musikrat und die Allianz der freien 
Künste die Interessen der verschiede-
nen Bereiche gemeinsam vertreten. Al-
lein die Allianz der freien Künste etwa 

vertritt mit den in ihr zusammenge-
schlossenen  Bundesverbänden über 
. selbständige Kunst- und Kul-
turschaff ende, die ein Schicksal teilen: 
Die absagebedingten Verdienstausfälle 
sind existenziell bedrohlich und können 
von sehr vielen nicht aus eigener Kraft 
abgefangen werden.

Nach ersten Schätzungen der Deut-
schen Jazzunion besteht allein für die 
mehr als . ausübenden Jazzmusi-
kerinnen und -musiker in Deutschland 
ein Kompensationsbedarf von mindes-
tens , Millionen Euro, um zumindest 
einen Teil der Verdienstausfälle in den 
zunächst von den staatlichen Beschrän-
kungen betroff enen sechs Wochen aus-
zugleichen und die individuelle Liquidi-
tät aufrechtzuerhalten. Für die gesamte 
Breite der selbständigen Kunst- und Kul-
turschaff enden aller Sparten rechnet der 
Berufsverband für diesen Zeitraum mit 
einem akuten Bedarf von mindestens 
 Millionen Euro, wobei es nur um ein 
Abfangen der gröbsten sozialen Härten 
geht, und nicht um einen realen Ver-
lustausgleich.

Gerade in Kombination mit der 
von der Bundesregierung geplanten 
Grundrente, die aufgrund der zu hohen 
Zugangsbarrieren in Form des vorge-
sehenen Mindestjahreseinkommens 
unzählige Jazzmusikerinnen und -mu-
siker auszuschließen droht – zeigt sich 
die Dringlichkeit der politischen Auf-
gabe, Kunst- und Kulturschaff ende aus 
der nach wie vor überwiegend prekären 
wirtschaftlichen Lage herauszuführen. 

In der aktuellen Krise wird besonders 
deutlich, welche enormen gesellschaft-
lichen Verwerfungen entstehen, wenn 
ganze Berufszweige, die zweifelsohne 
unverzichtbare Beiträge für den Zusam-
menhalt einer freiheitlich demokrati-
schen Gesellschaft leisten, nicht in der 
Lage sind, soziale Härten aus eigenen 
Kräften abzufedern. In dieser Hinsicht 
kann der sorgenvolle Blick auf die dro-
hende Altersarmut vieler Jazzmusikerin-
nen und -musiker in der momentanen 
Lage einzig durch die globale Bedrohung 
und den Kampf gegen Covid- relati-
viert werden. Ein schwacher Trost.

Die Verbesserung der sozialen Lage 
der Jazzmusikerinnen und -musiker 
und aller anderen Kunst- und Kultur-
schaff enden in Deutschland aber bleibt 
über die Corona-Krise hinaus eines der 
dringlichsten Anliegen, mit denen sich 
die Kultur- und  Sozialpolitik auf Bun-
desebene zu befassen hat. Der Jazz in 
Deutschland steht trotz der aktuellen 
existenziellen Bedrohungen für viele 
seiner Akteurinnen und Akteure sicher 
nicht vor dem Aus. Jazz ist nicht tot, 
sondern quicklebendig – und auch die 
Corona-Krise wird er überstehen. Da-
mit die Jazzszene aber weiterhin und 
auf lange Sicht ein lebhafter und inter-
national anerkannter Bestandteil der 
Kulturnation Deutschland sein kann, 
bleibt viel zu tun!

Urs Johnen ist Kontrabassist und 
Geschäftsführer der Deutschen 
Jazzunion
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Gemeinsam allein feiern
Die Berliner Clubszene 
streamt täglich ihr 
Programm

Pamela Schobeß ist seit über  Jahren 
Clubbetreiberin. Gemeinsam mit Lars 
Döring bietet sie im »Gretchen« auf dem 
Dragoner Areal in Berlin-Kreuzberg ein 
alternatives Kulturprogramm mit Live-
Konzerten und Clubnächten. Mitte März 
musste diese Berliner Institution wie 
alle anderen Clubs, die gemeinsam die 
weltbekannte Clubkultur der Haupt-
stadt ausmachen, zur Eindämmung der 
Corona-Pandemie schließen. Schnell 
kam man in Zusammenarbeit mit ARTE 
concert, radioeins und dem Label SUOL 
zur täglichen Live-Übertragung von 
Konzerten und DJ-Sets aus den Clubs 
in die Wohnzimmer.

Theresa Brüheim: Die Berliner 
Clubs sind seit dem . bzw. . 
März geschlossen. Das gilt auch für 
Ihren Club, das Gretchen in Berlin-
Kreuzberg. Was bedeutet diese 
Schließung für Sie konkret?
Pamela Schobeß: Konkret: Von einem 
auf den anderen Tag null Einnah-
men. Wir bekommen, im Gegensatz 
zu staatlichen Kultureinrichtungen, 
keinerlei Förderungen. Unsere ein-
zige Einnahmequelle sind unsere 
Kulturveranstaltungen. Finden die 
nicht statt, kommt kein Geld rein. 
Gleichzeitig haben wir aber natürlich 
laufende Kosten wie Miete, Personal 

oder Versicherungen. Branchenty-
pisch agieren auch wir – bezogen auf 
unsere Kosten- und Erlösstruktur – 
im Grenzkostenbereich, erzielen nur 
minimale Gewinne, die immer gleich 
zurück ins Programm fl ießen. Wir ha-
ben also keine fi nanziellen Rücklagen, 
weil diese Art des Kulturbetriebs das 
einfach nicht hergibt. Die Schließung 
bedeutet schlicht, dass wir – ohne 
Hilfen – innerhalb von vier Wochen 
ruiniert sind und unser Gretchen ver-
lieren werden. Und genauso wird es 
vielen anderen Clubs und Livemusik-
spielstätten auch ergehen. 
 
Die Berliner Clubs, Veranstalte-
rinnen und Künstler haben sich 
schnell solidarisch gezeigt und 
feiern seit dem . März online auf 
der Plattform UnitedWeStream 
weiter. Wie geht das genau? Was 
gibt es unter www.unitedwestream.
berlin zu sehen?
Wir haben uns gedacht, wenn die 
Menschen nicht mehr zu uns in die 
Clubs kommen dürfen, dann kommen 
wir einfach zu ihnen nach Hause. Wir 
streamen nun jeden Tag aus einem 
anderen Berliner Club von  bis 
 Uhr live in die Wohnzimmer dieser 
Welt. Die Künstlerinnen und Künstler 
spielen in gewohnter Umgebung, al-
lerdings in etwas ungewohnter Atmo-
sphäre. Sie sind beim Aufl egen ganz 
allein mit dem Kamerateam, wissen 
aber, dass ihnen viele Menschen 
via Internet zugucken und zuhören. 

Großartig ist in diesem Zusammen-
hang die tolle Gemeinschaftsarbeit 
aller Berliner Clubs. Uns geht es aber 
auch darum, möglichst schnell und 
unkompliziert, Spendengelder zu 
sammeln, um denjenigen Clubbetrei-
berinnen und -betreibern zu helfen, 
die am Ende des Monats nicht über 
ausreichend Liquidität verfügen, ihre 
Miete zahlen zu können.

Der Eintritt an der Tür entfällt. 
Deshalb rufen Sie zu Online-Spen-
densammlungen auf, aber nicht 
nur für die Berliner Clubs …
Uns ist natürlich völlig klar, dass wir 
Clubbetreiberinnen und -betreiber 
nicht die Einzigen sind, denen es 
schlecht geht. Deshalb spenden wir 
wiederum acht Prozent der gesam-
melten Gelder an den Stiftungsfonds 
Zivile Seetnotrettung weiter.

Wieso ist es wichtig, gerade jetzt 
die weltbekannte Berliner Clubkul-
tur hochzuhalten?
In immer mehr Ländern wird das öf-
fentliche Leben eingeschränkt und die 
Menschen können so auch nicht mehr 
Kultur in ihrer vollen Bandbreite er-
leben. Die vielfältige und kleinteilige 
Berliner Clubkulturszene ist legendär, 
symbolisiert Freiheit und zieht jedes 
Jahr viele Menschen an. Berlinerinnen 
wie Touristen. Die soziale Komponen-
te ist bei einem Clubbesuch sehr hoch. 
Zum einen geht es natürlich darum, 
Musik zu genießen. Zum anderen sind 

aber auch die sozialen Kontakte im 
Club wichtig für die Menschen. Der 
Austausch, das gemeinsame Erleben. 
Die Forderung nach »social distan-
cing« ist natürlich aus gesundheit-
licher Perspektive völlig richtig. Für 
viele Menschen ist das aber psychisch 
nicht einfach. Tatsächlich versam-
meln sich nun viele Menschen virtuell 
bei unseren Streams und wissen, dass 
sie nicht allein sind. So können wir in 
der aktuellen Situation mit United-
WeStream immerhin im Internet den 
einmaligen, verbindenden Vibe der 
Stadt Berlin präsentieren.

Was fordern Sie als Clubcommissi-
on jetzt von der Politik?
Wir fordern und brauchen dringend 
sehr schnell eine Art Rettungsschirm, 
der aus Zuschüssen bestehen muss 
und nicht kreditbasiert sein darf. Wir 
kleinen und mittelständischen Kul-
turbetriebe können diese Krise ohne 
fi nanzielle Zuschüsse nicht überste-
hen. Die gesamte Clubkultur steht vor 
einer existenziellen Krise: Die tempo-
räre Schließung von Musikspielstät-
ten führt unweigerlich zur Insolvenz 
der meisten Clubs. 
Ein Zusammenbruch dieses Kul-
turzweiges bringt übrigens auch 
die gesamte Verwertungskette zum 
Straucheln. Ein Verlust der vor allem 
kleinen Clubs und Musikspielstätten 
wird sich kulturell verheerend auf den 
gesamten (Live-)Musiksektor für die 
nächsten Jahre auswirken. Mit dem 
Fehlen dieser Bühnen, in Metropolen 
wie Berlin oder im ländlichen Raum, 
ist auch der gesamte musikalische 
Nachwuchs in Gefahr.

Viele Menschen sind von der Corono-
Krise – neben den gesundheitlichen 
Gefahren – wirtschaftlich betroff en. 
Trotzdem gibt es Unterschiede bezüg-
lich der Auswirkungen. Produzieren-
des Gewerbe kann Ausfälle in der Pro-
duktion später kompensieren, indem 
sie z. B. zusätzlich Nachtschichten 
einlegen und so den Produktions-
ausfall nachholen. Sie können so 
den Verlust der Einnahmen wieder 
aufholen. Musikspielstätten funktio-
nieren anders. Unsere Gäste können 
später nicht doppelt so oft ausgehen, 
sie müssen ja auch arbeiten. Können 
unsere Besucherinnen und Besucher 
jetzt also längere Zeit nicht in unsere 
Clubs kommen, werden sie das später 
nicht nachholen können. 
Alle Konzerte, die jetzt ausfallen, 
müssen in den Herbst oder sogar auf 
nächstes Jahr verschoben werden. Da 
nehmen sie dann aber den Platz eines 
anderen Konzerts ein. Statt zwei Kon-
zerte – eins jetzt und eins im Herbst 

– gibt es also nur eins insgesamt. Der 
aktuelle Verlust unserer Einnahmen ist 
dementsprechend nicht nachholbar. 
Und eben weil wir Kulturprogramme 
kuratieren, vielfach musikalische 
Nischen abdecken, junge Talente 
fördern und nicht den Mainstream 
bedienen, bleibt bei unserer Kosten-
Erlös-Struktur nichts übrig, um Kre-
dite abzuzahlen.

Vielen Dank.

Pamela Schobeß ist Clubbetreiberin 
und Vorstandsvorsitzende der Club-
commission. Theresa Brü heim ist 
Chefi n vom Dienst von Politik & Kultur

»Normalerweise schaufeln wir um diese Zeit 
riesige Datenmengen durch unser Netz«
Corona versus Design 

W ie spürt der vielfältige, kleinteilige 
Designbereich die unmittelbaren ersten 
Auswirkungen der Corona-Pandemie? 
Theresa Brüheim spricht mit Designer, 
Agenturinhaber und Präsident des Deut-
schen Designtages Boris Kochan.

Theresa Brüheim: Herr Kochan, 
Sie sind selbst Inhaber einer 
Marken- und Designagentur. 
Welche konkreten Auswirkungen 
hat die Corona-Pandemie?
Boris Kochan: In den letzten Tagen 
haben wir mitgefi ebert, dass unser 
Kunde Studiosus seine . überall 
auf der Welt verteilten Studien-
reisenden wieder heil nach Hause 
zurückbringt … normalerweise schau-
feln wir um diese Zeit bereits riesige 
Datenmengen durch unser Netz in 
der Münchner Hirschgartenallee, um 
nicht nur die neuen Titelseiten der 
Kataloge zu gestalten und zu produ-
zieren. Doch natürlich ist nichts so 
wie sonst: Die touristischen Grundla-
gen für die im Sommer erscheinenden 
über . Seiten Fernreisen-Kata-
loge lassen sich aktuell nur schwer 
bestimmen – welches Hotel, welches 
Restaurant existiert z. B. in Indien im 
Herbst dieses Jahres noch, wie werden 
sich die Preise entwickeln? Wie weit 
können wir das Erscheinen der neuen 
Programme verzögern, um nicht nach 
der Krise ohne Produkt dazustehen … 
was unweigerlich die nächste, dann 
endgültig existenzielle Krise nach sich 
ziehen würde: Ohne buchbare Ange-
bote kann niemand die nach Krisen  
schnell wiederaufl ebende Reiselust 
befriedigen. Nicht sehr viel anders 
sieht das in anderen Branchen aus.
Wir erleben bei unseren Auftrag-
gebern durchgehend eine große 

Verantwortung gegenüber ihren 
Mitarbeitern und Kunden – fast alle 
haben ihre Tätigkeit weitestgehend 
ins Homeoffi  ce verlegt. So auch wir: 
Alle Abläufe werden aktuell neu 
erprobt, vieles ist erst einmal sehr 
ungewohnt, langsamer. Zugleich gibt 
es eine riesige Solidarität unter den 
Menschen bei uns und mit den Mit-
arbeitern auf Auftraggeberseite und 
bei unseren Leistungspartnern, eine 
große Bereitschaft zum Verzicht und 
zur Einschränkung. Und zur Mitge-
staltung. Strategische Beratung, das 
gemeinsame Drübernachdenken, wie 
sich Kommunikation verändern muss, 
sind jetzt die entscheidenden Themen 
in der Zusammenarbeit. Die konkrete 

Umsetzung muss zunächst warten, bis 
wir wieder alle etwas klarer sehen. So 
gibt es natürlich leider auch bei uns 
Kurzarbeit. Ob wir weitere Hilfen in 
Anspruch nehmen müssen, können 
wir derzeit noch nicht abschätzen.

Sie sind Präsident des Deutschen 
Designtages. Welche kurz- und mit-
telfristigen Folgen können Sie zum 
aktuellen Zeitpunkt für den gesam-
ten Designbereich absehen?
Wir haben in diesen Tagen einen 
ersten Lagebericht zur Branche auf 
unserer Webseite designtag.org ver-
öff entlicht. In Kürze erscheint ein 
dort abonnierbarer neuer Newsletter, 
der die beeindruckende Vielzahl von 

Initiativen in der Branche und die 
staatlichen Hilfsangebote dokumen-
tiert sowie sich systematisch mit der 
Welt nach Corona – oder besser: einer 
Welt mit Corona – beschäftigt. Es ist 
absehbar, dass diese Krise massive 
wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Folgen haben wird und damit die 
gesamte Designbranche umfassend 
betriff t und verändert. Design ist im-
mer am Menschen orientiert, auf ihn 
bezogen und bezieht seine Bedeutung 
für die Wirtschaft aus der systema-
tischen Adaption gesellschaftlicher 
Entwicklungen. Die Designbranche ist 
gerade in ihrer kaum überblickbaren 
Diversität – sowohl was die Beschäf-
tigungsformen betriff t wie auch die 
Aufsplitterung in kaum mehr über-
blickbare Teildisziplinen – schwer zu 
greifen. In dieser Vielfalt und Klein-
teiligkeit, vom Solo-Selbständigen 
über den Minĳ obber zu den unzäh-
ligen Kleinstunternehmen, von der 
klassisch mittelständischen Struktur 
zu den in Unternehmen und Organi-
sationen anderer Branchen Beschäf-
tigten, liegt das besondere Potenzial, 
aber umgekehrt auch die besondere 
Anfälligkeit bei Krisen. Weil sich die 
Gesellschaft in nicht vorhersehbarer 
Geschwindigkeit verändern wird, wird 
sich auch diese Branche fundamental 
ändern … und es werden ganz viele 
auf der Strecke bleiben, wenn jetzt 
nicht massiv unterstützt wird. 

Die Konsequenzen der Pandemie 
sind insbesondere für die zahlrei-
chen Freiberufl erinnen und -beruf-
ler im Design weitreichend. Was 
kann jetzt für sie getan werden? 
Die Maßnahmen der Bundesregierung 
und der Länder erscheinen uns als 
durchaus geeignet, die wirtschaftli-
chen Folgen der Pandemie in einem 

ersten Schritt einzudämmen – wenn 
sie denn tatsächlich unbürokratisch 
und schnell zur Verfügung stehen. 
Darüber hinaus braucht es aber un-
bedingt strukturelle Förderungen, die 
den radikal-rasanten Umbruch in 
der Branche abfedern und damit das 
Potenzial erhalten: Eine zunehmend 
digitalisierte Gesellschaft braucht die 
Vermittlung und Übersetzung, braucht 
vertrauensbildende, am Menschen 
orientierte Schnittstellen, neudeutsch 
User Interfaces genannt. Der Deutsche 
Designtag wird zu den notwendigen 
Unterstützungen Vorschläge erarbei-
ten und auf die Politik und die Minis-
terien zugehen. 

Was fordern Sie jetzt von der 
Politik?
Sosehr ich den Föderalismus als Idee 
schätze, so sehr ist er in einer solchen 
Krise kontraproduktiv – zumindest 
in der gelebten Form. Es ist hervor-
ragend, wenn es die kleine Einheit 
gibt und regionale Besonderheiten 
berücksichtigt werden. Dies trägt 
entscheidend zur Identifi kation mit 
den politischen Vertretern und den 
Institutionen bei. Jedoch: Die Un-
übersichtlichkeit der Maßnahmen 
und Förderungen ist eine Bankrotter-
klärung dieses gelebten Systems. Die 
notwendige Bürokratie droht sich mit 
sich selbst zu beschäftigen. Abhilfe 
schaff t nicht die absolute Zentralisie-
rung oder die eine starke Frau – oder 
das Alpha-Männchen –, es braucht 
nur endlich moderne Formen des 
Regierens, bei denen Beteiligung und 
Ausgleich föderalistisch systematisch 
gewollt sind. Und mit guter Technik 
bzw. Software und gutem Design wäre 
es sogar möglich, dass diese Abstim-
mungen deutlich schneller und effi  zi-
enter vonstattengehen als heute.

Vielen Dank.

Boris Kochan ist Präsident des 
Deutschen Designtages und Vize-
präsident des Deutschen Kulturrates. 
Theresa Brüheim ist Chefi n vom 
Dienst von Politik & Kultur
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Der GAU 
Die Verkäufe in Galerien sind  auf null gefallen

KRISTIAN JARMUSCHEK UND 
BIRGIT MARIA STURM

W ir sind gerade mit der Gale-
rie umgezogen, haben uns 
mit den Künstlern auf die 

Eröff nung gefreut. Wir haben so viel 
investiert – alles für die Katz.« »Ich war 
bei unserer Partnergalerie in Wien, um 
Arbeiten für ein Projekt auszuwählen. 
Als die Grenzschließung bekannt wurde, 
habe ich Österreich fl uchtartig verlassen. 
Nun bin ich zwei Wochen in Quarantä-
ne.« »Wir haben eine Ausstellung mit 
Dutzenden Schülern eines bedeuten-
den deutschen Künstlers organisiert. 
Ein Riesenaufwand. Niemand kommt, 
niemand kauft.« Solche Zurufe erhalten 
wir täglich zuhauf.

Mit der Absage sämtlicher anstehen-
der Kunstmessen nahm der Shutdown 
seinen Lauf. Das gesamte öff entliche 
Kulturleben mit seinen Institutionen 
liegt im Koma. Aber im Gegensatz zu den 
Museumsdirektoren erhält der Galerist 
kein Gehalt, im Gegensatz zu den Künst-
lern ist er nicht günstig pfl ichtversichert. 

Digitale Auftritte sind nun auf dem 
Vormarsch. Online Viewing Rooms kur-
sieren und ermöglichen zumindest eine 
virtuelle Präsenz der Galerien und ih-
rer Künstler. Neue Ideen, Kunstwerken 
im Netz und auf Social Media verstärkt 
eine Plattform zu schaff en, werden er-
probt und weiterentwickelt. »Emerging 
Artists« jedoch, oder Künstler, deren 
Arbeiten einen intensiven Vermitt-
lungsaufwand erfordern, bedürfen der 
physischen Präsenz, der Erfahrung und 
Kommunikation in der analogen Welt. 
Der Ausstellungsraum – in einem Mu-
seum, einer Galerie oder temporär auf 
einer Messe – ist für jeden bildenden 
Künstler mehr als ein Sehnsuchtsort. Er 
ist essenziell. Über . Ausstellun-
gen – Eintritt kostenlos – werden von 
Galerien jährlich für etwa . in- und 
ausländische Künstler auf eigenes wirt-
schaftliches Risiko organisiert. Galerien 
stehen zu ihren Künstlern nicht bloß 
in einer kommerziellen, sondern in 
einer nahen, persönlichen Beziehung. 
So befördern sie im Wechselspiel mit-
einander öff entliche Anerkennung und 
wirtschaftlichen Erfolg für ihre Arbeit. 

Außenstehende machen sich nicht klar, 
dass Kunstverkaufen alles andere als 
ein einfaches Geschäft ist. Befeuert 
von Medienberichten – die primär die 
spektakulären Umsätze der internati-
onalen Auktionshäuser oder der Blue-
Chip-Galerien in den Blick nehmen – hat 
sich das Klischee vom reichen Galeristen 
in steter Partylaune tief eingebrannt. Die 
Realität sieht anders aus: Die Hälfte der 
Galerien in Deutschland erwirtschaf-
tet zwischen . und . Euro 
Umsatz – nicht: Gewinn! – im Jahr; nur 
 Prozent erreichen die Schwelle über 
. Euro. 

Die Finanzkrise von  hatte 
heftige Auswirkungen auf den Kunst-
markt. Peer Steinbrück, der es wissen 
muss, hat als Erster prognostiziert: Die 
Corona-Krise wird schlimmer. Und in der 
Tat: Die Verkäufe sind auf null gefallen. 
Rücklagen sind bei den vielen kleinen 
und mittelständischen Galerien so gut 
wie nicht vorhanden. Die festen Kosten 
laufen weiter, Mitarbeiter kommen bes-
tenfalls in Kurzarbeit, Überbrückungs-
kredite – sofern greifbar – werden einen 
Schuldenberg akkumulieren, der nach 
der abfl auenden Pandemie nicht ab-
schmelzen kann. 

In dieser Situation ist das jüngst von 
der Bundesregierung geschmiedete 
Maßnahmenpaket für Akteure der Kre-
ativwirtschaft hilfreich. In den kommen-
den Wochen werden die bereitgestellten 
Zuschüsse für die ersten drei Monate 
nach dem Stillstand hoff entlich von vie-
len Galerien beantragt. Die Stundung 
von Steuern und Künstlersozialabga-
ben, die Mäßigung des Insolvenzrechts, 
ein erhöhter Mieterschutz und weitere 
Ladungen der »Bazooka« sind vorü-
bergehend sinnvoll, aber am Ende ein 
Tropfen auf den heißen Stein. Operation 
gelungen, Patient tot? 

Was kann die (Kultur-)Politik tun? 
Die Corona-Katastrophe stellt auch für 
Politiker eine extreme Herausforderung 
dar. Mit der EU-Ratspräsidentschaft in 
wenigen Monaten sind Einfl ussmöglich-
keiten verbunden. In Deutschland wur-
de dem Kunsthandel  als einzigem 
Kulturwirtschaftszweig die ermäßigte 
Mehrwertsteuer entzogen. Es folgte ein 
heftiges Galeriensterben. Hier eine Kor-

rektur vorzunehmen, wäre ein echtes 
Zeichen der Würdigung der Leistung 
der Galerien für unser Kulturleben. Und: 
Es wäre für die Zeit nach den Corona-
Soforthilfen eine substanzsichernde 
Lenkungsmaßnahme mit dem Ziel ei-
ner indirekten, langfristigen Förderung 
der Galerien.

Die Kulturpolitik ist im Bereich der 
bildenden Kunst auf Institutionen und 
Urheber fi xiert. Der Kunstmarkt wird als 
dritte schützenswerte Säule nicht nur 
ausgeblendet, sondern er wurde in den 
letzten Jahren durch eine Vielzahl an 
neuen Gesetzen und Regularien extrem 

strapaziert. Ressentiments und Projek-
tionen scheinen hier die Feder geführt 
zu haben. Aus dem Raubbau an den zeit-
lichen und wirtschaftlichen Ressourcen 
folgte, dass über  Prozent der Galeris-
tinnen und Galeristen nicht noch einmal 
diesen Beruf ergreifen würden – so das 
bittere Ergebnis einer Umfrage unter 
Berliner Galeristen im Herbst . 

Galerien spielen gegenüber der Kunst 
eine ähnliche Rolle wie der Verlagsbuch-
handel gegenüber der Literatur. Letzte-
rer wird von der Kulturpolitik gefördert. 
Galerien nicht. Das sollte, müsste sich 
ändern, wenn der Wille zur Existenzsi-

cherung der Künstler ernst gemeint ist 
und nachhaltig sein soll.

Die Frankfurter Galerien rund um den 
Dom begingen ihre Frühjahrs-Eröff nun-
gen analog und geschlossen ohne Pub-
likum. Durch ihre großen Schaufenster 
kann jeder die Ausstellungen fast voll-
ständig sehen. Und das Licht bleibt jetzt 

– obwohl sich abends niemand mehr auf 
den Straßen bewegt – etwas länger an. 

Kristian Jarmuschek ist Vorsitzender 
und Birgit Maria Sturm ist Geschäfts-
führerin des Bundesverbandes Deut-
scher Galerien und Kunsthändler

Coroniade* 
Bildende Kunst braucht 
m ehr solide Unterstützung

DAGMAR SCHMIDT

D as Jahr hatte gut begonnen. 
Die Vorbereitungen für die 
Ausstellung in Florenz lie-
fen reibungslos. Die Werke 

waren fast fertig. Der Transport war be-
auftragt, die eigene Reise zur Betreuung 
des Auf- und Abbaus organisiert. In der 
Woche vor der Abreise würde der Fe-
rienworkshop am Gymnasium in der 
Landeshauptstadt allen Beteiligten 
noch viel Spaß machen. Wie in den 
letzten Jahren würden viel Leiden-
schaft und Idealismus die Vorbereitung 
sichern: Die Experimente mit den aus 
Naturmaterialien selbst hergestellten 
Malfarben waren schon im letzten Jahr 
ein voller Erfolg. In der gleichen Wo-
che wäre am Abend noch die Vernis-
sage im Landesmuseum, in dem in der 
aktuellen Ausstellung eine gar nicht 
umfangreiche, aber besondere Instal-
lation beigesteuert würde. Und nach 
Italien würde es arbeits- und ereignis-
reich weitergehen. Zwei Residenzsti-
pendien würden Herausforderungen 
an interessanten Orten bringen und 

neue Impulse setzen. Ein Katalog wür-
de erarbeitet, gedruckt und öff entlich 
präsentiert werden. Andere, eigent-
lich zeitgleiche Projekte sind bereits 
ausgesetzt, die Wohnung wegen nicht 
ausreichender Stipendienhöhe für die 
Zeit des Stipendienaufenthalts bereits 
untervermietet. Bestens organisiert, 
eigentlich.

Das Coronavirus kam schleichend 
näher, zuerst die Bilder aus den ge-
spenstisch leeren, chinesischen Mil-
lionenstädten in den Medien, dann 
fassungsloses Beobachten der immer 
größer werdenden roten Kreise auf 
Landkarten, die die Anzahl der In-
fi zierten und der Verstorbenen dar-
stellten, schließlich Europa, Italien 
betroff en, Lombardei gesperrt, Italien 
geschlossen. 

Absage der Ausstellung in Florenz, 
nach erstem Schock Auftragsstornie-
rung beim Spediteur, Stornierung von 
Reise und Hotel nicht mehr möglich. 
Corona in Deutschland angekom-
men, erste Ausgangsbeschränkungen, 
Absage der Ausstellung im Landes-
museum. Vielleicht verschoben, der 
Ausstellungsbeitrag bleibt gleich in 
der Kiste. Anruf des Stifters des einen 
Residenzstipendiums: Sie wollten das 
Stipendium ausfallen lassen, weil ihr 

Ziel, öff entliche Wirksamkeit, durch 
die Ausgangsbeschränkungen nicht 
erreicht würde. Schulen geschlossen, 
Absage des Ferienworkshops. Komplet-
tausfall des Honorars und der Auslagen 
für Materialien. Wie die laufenden Kos-
ten für Ateliermiete, Materialrechnun-
gen, Steuervorauszahlungen beglei-
chen? Alleinverdiener für drei. Woher 
die Miete zum Wohnen und für das 
Wenige zum Leben nehmen? 

Zurückgeworfen auf Punkt Null, 
Zeit nachzudenken. Liegen gebliebene 
Arbeiten erledigen, Werkverzeichnis 
vervollständigen. Ausschreibungen 
checken. Doch was davon wird wirk-
lich stattfi nden? Eine Werkabbildung 
in den Vernissagenverteiler senden, 
mit der Bitte zum Kauf. Mal abwarten, 
was passiert. Nachrichten hören. On-
line sein. Zwei Verkäufe, eine Anfrage 
für einen Workshop, irgendwann nach 
der Krise. Gehört, es könnte Darlehen 
geben. Aber inzwischen wird klar: Die 
Ausfälle jetzt sind nicht aufgescho-
bene Einnahmen, sondern werden 
auch später nicht ausgeglichen. Wie 
also Kredite zurückzahlen? Gehört, 
es könnte Hilfen für Soloselbständige 
geben, auch für Kunstschaff ende. Das 
Jahr wird unterdurchschnittlich wer-
den. Dabei hatte es so gut begonnen …

Diese Geschichte schildert eine aktu-
ell typische Situation bei Bildenden 
Künstlerinnen und Künstler. Durch 
die Corona-Pandemie brechen vie-
le der sowieso schon prekären und 
wechselhaften Künstlereinkommen 
komplett ein. Honorare werden wegen 
abgesagter Kurse, Workshops, Führun-
gen, Performances, Ausstellungen und 
anderer Veranstaltungen nicht oder 
nur reduziert gezahlt, durch abgesagte 
Ausstellungen und Kunstmessen ent-
fallen die dort üblichen Verkäufe. Auf-
enthaltsstipendien und internationale 
Künstleraustausche sind abgesagt. Es 
entfällt die bisher übliche öff entliche 
Bühne für Folgeaufträge, Bestellungen 
und Nachbuchungen. Jetzt schon feh-
len die Äquivalente für die laufenden 
Kosten – Ateliermiete, Nebenkosten 
etc. Doch die ganzen wirtschaftlichen 
Auswirkungen werden sich erst in 
Wochen oder Monaten zeigen. Denn 
die unverzichtbare, über Jahrzehnte 
gewachsene Infrastruktur für die Prä-
sentation, Vermittlung und den Handel 
der Bildenden Kunst – Galerien, Kunst-
vereine, Museen, Kultureinrichtungen 

– ist genauso stark betroff en. Auch hier 
wird vieles nur durch großes Engage-
ment und Herzblut mit kleinem Budget 
möglich gemacht. Auch hier, wie bei 

den meisten Kunstschaff enden auch, 
gab es kaum Möglichkeiten, Rückla-
gen oder krisenfeste Budgets zu bilden, 
auf die jetzt zurückgegriff en werden 
könnte. 

Wie kann es weitergehen? Egal wie 
groß die Überbrückungsfonds für Co-
rona-bedingte Ausfälle auch werden, 
sie werden nur das Nötigste abdecken 
können. Die Krise zeigt, wie dünn das 
Eis in Kunst und Kultur wirklich ist. 
Nach der Krise muss es noch mehr als 
zuvor darum gehen, auch für Künst-
lerinnen und Künstler auskömmliche 
Einnahmen zu ermöglichen: Ausstel-
lungsvergütungen als selbstverständ-
liche Leistung, Kunst am Bau bei allen 
Baumaßnahmen der öff entlichen Hand, 
Konjunkturprogramme für Kunst und 
Kultur, Förderstrukturen über alle Kar-
rierestufen und Generationen hinweg, 
auskömmliche Honorare für künstleri-
sche Leistungen aller Art – ein sicheres 
Einkommen eben. Die Krise zeigt deut-
lich, dass die von uns allen so gelieb-
te und gewünschte Vielfalt der Kunst 
und Kultur mehr solide Unterstützung 
braucht. 

Dagmar Schmidt ist Vorsitzende des 
Bundesverbandes Bildender Künstle-
rinnen und Künstler e. V. 
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Wie überlebt man in der Selbtsisolation?  Schritte von Max Siedentopf                         Schritt : Ein neues Gericht kreieren
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REINHARD SCOLIK

E s muss damals das gewesen sein, 
was man heute oft einen »Gänse-
hautmoment« nennt: Als im Jahr 

 zum wiederholten Male die Pest in 
der Stadt München wütete, beschlos-
sen die Fassmacher, die »Schäffl  er«, 
die Münchner Bevölkerung mit einem 
Tanz zu erheitern – so die Legende. 
Die Menschen sahen die Tanzenden 
und fassten selbst Mut, wieder auf die 
Straße zu gehen. So entstand aus einem 
kulturellen Akt heraus, dem Tanz, nach 
langem Schrecken wieder öff entliches 
Leben. Und eine Tradition war geboren, 
der »Schäffl  ertanz«.

Die Frage, die mich umtreibt: Wann 
wird es wieder so sein, dass sich die 
Menschen nach Corona wieder auf die 
Straßen trauen und dem Beispiel der 
Schäffl  er von damals folgen? Ich hoff e 
sehr, dass diesem befreienden »Aus-
bruch« aus der Quarantäne – wann 
auch immer er sein wird – dann ein 
»Aufbruch« für den Kulturbetrieb in 
Deutschland und in Bayern folgt. 

Doch vor dem Wunsch steht die 
Wirklichkeit für die Kulturschaff en-
den und -institutionen, zu denen ich 
ausdrücklich auch den öff entlich-recht-
lichen Rundfunk zählen möchte – mit 
seinen Klangkörpern, seiner Vielzahl 
an Produktionen, insbesondere in den 
Bereichen Fiktion, Dokumentarfi lm, 
Literatur, Hörspiel und Medienkunst, 
mit seinen Kulturangeboten für Kin-
der sowie mit Kulturpartnerschaften in 
Stadt und Land. Auch den Bayerischen 
Rundfunk hat die Corona-Krise bereits 
schmerzlich getroff en: So mussten wir 
nach Auftreten erster Krankheitsfälle 
im Sender gleichsam über Nacht un-
sere Kulturwelle Bayern  mit unserer 
Infowelle B aktuell zusammenlegen, 
um den Sendebetrieb aufrechterhalten 
zu können. Und die Produktion unseres 
wöchentlichen Kulturmagazins »Cap-
riccio« im BR Fernsehen mussten wir 
vorübergehend einstellen. 

Umgekehrt gesehen: Wir haben 
es geschaff t, trotz aller von Corona 
verursachten Hürden, das Programm 
in weiten Teilen aufrechtzuerhalten, 
Highlights dieser Schätze aus Audio, 
Video und Online hat der BR für sein 
Publikum in der BR Mediathek und auf 
einer Sonderseite »Kultur & Corona« 
zusammengestellt. Gleichzeitig schaf-
fen wir auch Neues: Aktuell sind wir im 
Austausch mit uns besonders verbun-
denen Künstlerinnen und Künstlern, 
Verlagen und Institutionen in Bayern, 
die vorerst nicht mehr auftreten kön-
nen, um ihnen im BR eine prominen-
te, oft virtuelle Ersatzbühne zu bieten, 
vom täglichen »Corona-Tagebuch« über 
Konzert-Streams bis hin zur Lesung von 
der Couch und Aufzeichnungen unter 
besonderen Sicherheitsvorkehrungen. 
BR KLASSIK hat bereits herausragende 
Künstler gewonnen – darunter Welt-
stars wie Jonas Kaufmann oder Lang 
Lang unter dem Label #MusikBleibt. 
Ein positives Zeichen für gemeinsames 
Handeln trotz Distanz: Die Kultur- und 
Musikwelt lebt auch in der Isolation. 

In dieser beispiellosen Situation, in 
der das Coronavirus das öff entliche 
Leben lahmlegt, wollen wir als öff ent-

lich-rechtliche Programmmacher dazu 
beitragen, weiterhin so viel Kultur wie 
möglich für alle nach Hause zu bringen, 
das Kulturleben aufrecht zu erhalten 
und zu stärken. Sobald die Krise vorbei 
ist, möge es so sein, wie legendenhaft 
damals bei den Schäffl  ern im München 
des Jahres  mit ihrem Tanz: Dass 
die Kunst und die Kultur die Menschen 
wieder in das öff entliche Leben zurück-
führen. 

Reinhard Scolik ist Fernsehdirektor des 
BR und ARD-Koordinator für Wissen, 
Kultur, Musik und Religion

Deutschlandradio
STEFAN RAUE

W er hätte es noch vor weni-
gen Wochen gedacht, dass 
das reiche kulturelle Leben 

in Deutschland – wenn es auch vielleicht 
nicht ganz zum Erliegen kommt – aber 
doch für eine Zeit den Atem anhält? Dass 
es für Künstlerinnen und Künstler Reali-
tät wird, vor leeren Rängen aufzutreten, 
wenn die Veranstaltung überhaupt noch 
stattfi nden kann? Mehr denn je sind in 
dieser Zeit die Medien gefordert, nicht 
nur relevante und verifizierte Infor-
mationen, sondern auch Kultur zu den 
Menschen zu bringen. Als Unterhaltung, 
als Zerstreuung, als Anregung, vielleicht 
auch als Trost. Gerade der Hörfunk in 
seiner klassischen Form und Qualität, 
aber inzwischen auch mit den neuen 
Möglichkeiten, die das Internet bietet, 
kann nun zeigen, dass er ein Medium 
ist, das Menschen eng verbindet.

Deutschlandradio als nationaler 
Hörfunksender mit seinen Program-
men Deutschlandfunk, Deutschlandfunk 
Kultur und Deutschlandfunk Nova hat 
selbst frühzeitig bis Mitte Mai alle ei-
genen Veranstaltungen abgesagt oder 
ohne Publikum stattfi nden lassen. Eine 
schmerzliche Entscheidung, die wir uns 
nicht leicht gemacht haben. 

Nachdem Deutschlandfunk Kultur 
bereits den Preis der Leipziger Buchmes-
se und den dreistündigen »Bücherfrüh-
ling« von der Messe ins Radio geholt hat, 
werden auch weiterhin im laufenden 
Programm trotz geschlossener Veran-
staltungsstätten viele aktuelle Kultur-
ereignisse zu hören sein. Die Klangkör-
per der Rundfunk Orchester und Chöre 
GmbH, bei denen Deutschlandradio 
Hauptgesellschafter ist, dürfen bis vor-
aussichtlich . April keine öff entlichen 
Auftritte absolvieren. Aufzeichnungen 

hochkarätiger Musikereignisse vom 
Deutschen Symphonie-Orchester Berlin 
(DSO), dem Rundfunk-Sinfonieorchester 
Berlin (RSB), dem Rundfunkchor Ber-
lin und vom RIAS Kammerchor Berlin 
bleiben dafür weiterhin fester Bestand-
teil in den Programmen von Deutsch-
landfunk Kultur und Deutschlandfunk. 
Klassiker wie das »Raderbergkonzert« 
im Deutschlandfunk und das »Debüt im 
Deutschlandfunk Kultur«, die norma-
lerweise vor Publikum im Kammermu-
siksaal im Kölner Funkhaus bzw. in der 
Philharmonie in Berlin aufgezeichnet 
werden, realisieren wir fürs Erste als 
Studioaufzeichnungen. Zusätzlich zu 
diesen Konzerten wird in zahlreichen 
Sendungen verstärkt beleuchtet, wel-
che Konsequenzen die Ausbreitung des 
Coronavirus für die Kulturlandschaft hat, 
aktuell und perspektivisch. Die Musik-
abteilung von Deutschlandfunk Kultur 
etwa plant für Anfang April eine ganze 
Woche lang kleine Ensembles einzula-
den, um unkonventionelles Repertoire, 
mutige Zusammenstellungen und auf-
schlussreiche Musiker-Konstellationen 
aufzuzeichnen.

Anspruchsvolle Hörspiele und auf-
wendige Features sind seit Gründung 
der Programme von Deutschlandradio 
wichtiger und wesentlicher Bestand-
teil unseres täglichen Angebots. Daran 
halten wir auch in diesen krisenhaften 
Zeiten fest, mehr noch: Wir bauen es aus. 
Das Hörspiel- und Featureportal von 
Deutschlandfunk und Deutschlandfunk 
Kultur bietet mit »ZuhauseBleiben: Zeit 
für Hörspiel und Feature« zusätzliche 
Dokus, Krimis, Literatur und Klangkunst 
zum Hören und zum Download. Auch die 
Kindersendung »Kakadu« von Deutsch-
landfunk Kultur öff net die Schatzkiste. 
Täglich gibt es online ein Hörspiel sowie 
die regelmäßigen Podcasts für junge Hö-
rerinnen und Hörer, in denen erforscht 
und erklärt wird. Am . April startet das 
große Thomas-Pynchon-Hörspielpro-
jekt, eine Koproduktion mit dem SWR: 
Erstmals wird die Hörspielfassung des 
Romans »Die Enden der Parabel« im Ra-
dio zu hören sein. Im Deutschlandfunk 
beginnt die -stündige Produktion mit 
einer langen Hörspielnacht.

Jenseits davon greifen wir mit einem 
Sonderprogramm die aktuellen Entwick-
lungen auf. Wir müssen und wollen vor 
dem Hintergrund der Pandemie fl exibel 
sein, aber unser kultureller Anspruch 
bleibt gleich: hoch und verlässlich, auch 
in Krisenzeiten.

Stefan Raue ist Intendant des Deutsch-
landradios  

hr
MANFRED KRUPP

G erade in diesen unsicheren 
Zeiten haben die öffentlich-
rechtlichen Rundfunkanstalten 

einen besonderen Informations- und 
Integrationsauftrag. Und gerade in 
solchen Zeiten erfreuen wir uns, wenn 
wir unsere Arbeit konsequent machen, 
besonderer Wertschätzung. In hohem 
Maße zählt dazu das Kulturangebot des 
Hessischen Rundfunks. Kultur schaff t 
Identität und Gemeinschaft. Sie ver-
mittelt in Krisen Vertrautes und gibt 
Menschen ein Gefühl von Heimat und 
Sicherheit. 

Kultur spielt im Hessischen Rund-
funk eine tragende Rolle, natürlich 
nicht erst seit Corona. Wir richten zur-
zeit den hr strategisch neu aus, um dem 
digitalen Wandel und der veränderten 
Art und Weise Rechnung zu tragen, wie 
Menschen Medien nutzen. Ziel unse-
rer Kulturberichterstattung und der 
Kulturformate ist es, auch künftig mit 
Qualitätsinhalten medienübergreifend 
möglichst viele Hessinnen und Hessen 
zu erreichen. Damit einhergeht ein er-
weiterter Kulturbegriff . Viele Menschen 
suchen und nutzen Kultur, verstehen 
den Begriff  aber heute umfassender 

– und unterschiedlicher denn je. So 
haben sich in den vergangenen Jahren 
viele kulturelle Erlebniswelten ausdif-
ferenziert. Auch dem begegnen wir in 
unserer Neuausrichtung. Und in der 
aktuellen Lage. 

Schon sehr früh, als die Coron a-Krise 
Deutschland erreichte und die Leipziger 
Buchmesse abgesagt wurde, haben hr-
kultur und andere ARD-Kultursender 
linear und digital ein virtuelles Angebot 
auf die Beine gestellt, um Besucherin-
nen und Besuchern, Verlagen und Au-
toren eine Alternative zu bieten. hr-
kultur begleitet auch Veranstaltungen 
in Hessen, die dem Virus zum Opfer 
gefallen sind, wie »LiteraTurm« und 
»Frankfurt liest ein Buch«. hessenschau.
de bietet z. B. eine Übersicht über die 
vielen hessischen Museen, die virtuell 
zu besuchen sind.

Im hr wurden strukturelle Voraus-
setzungen dafür geschaff en, dass die 
Produktion von Kultursendungen in 
dieser Krisenzeit so weit wie möglich 
aufrechterhalten werden kann. Darüber 
hinaus organisiert hr-kultur Video-
lesungen von Kulturprominenten, die 
aus ihren aktuellen Büchern lesen. Sie 
sind als virtuelle Literaturplattform 
unter hessenschau.de zugänglich und 

im Radio. Für April sind weitere Pro-
jekte geplant. Sie ergänzen das ohne-
hin breite Angebot an Podcasts und 
Lesungen, die in der ARD-Audiothek 
zu fi nden sind.

Kontinuierlich erweitert wird der-
zeit das Bildungsangebot »Wissen plus«. 
hr.de stellt hier ein breites Spektrum an 
Inhalten für Kinder und Erwachsene 
zur Verfügung, das digitales Lernen er-
möglicht und Neugier und Interesse an 
Wissensthemen befriedigt. Materialien 
zum Selbstlernen sind hier ebenso zu 
fi nden wie Kinderhörspiele, Sendungen 
zu Biologie, Geschichte oder Wirtschaft, 
Funkkolleg-Reihen oder auch der Zu-
gang zum Hessischen Bildungsserver 
und dem multimedialen Bildungskanal 
»ARD alpha«. 

Wir bieten in der ARD-Audiothek 
und -Mediathek von klassischen Kul-
tursendungen wie »hauptsache kultur« 
bis hin zu Dokumentationen und Re-
portagen, Features und Hörspielen ein 
unterhaltendes qualitätsvolles Angebot. 
Auch wenn Live-Konzerte derzeit nicht 
möglich sind, so sind doch Konzertmit-
schnitte von hr-Bigband und hr-Sin-
fonieorchester online und auf ihren 
YouTube-Kanälen barrierefrei zugäng-
lich. Gemeinschaftsstiftend sind auch 
Sendungen wie »hessen@home«, in der 
Moderator Tobi Kämmerer Hessinnen 
und Hessen in seinem Wohnzimmer per 
Videotelefonie zusammenschaltet. 

All diese On-Demand-Angebote wer-
den gerade in dieser Zeit, in der viele im 
Homeoffi  ce oder unfreiwillig zu Hause 
sind und Zerstreuung suchen, von im-
mer mehr Menschen für sich entdeckt 
und genutzt. Hier zeigt sich das große 
Vertrauen, das die Menschen in den 
öff entlich-rechtlichen Rundfunk haben. 
Und es erweist sich nachdrücklich, wie 
wichtig Kultur und unsere kulturellen 
Angebote für Gesellschaft und Demo-
kratie sind. 

Manfred Krupp ist Intendant des hr

 MDR
KAROLA WILLE

M iteinander leben« – so lautet 
der publizistische Leitge-
danke des Mitteldeutschen 

Rundfunks für . Unser Ziel zu Be-
ginn des Jahres: den Zusammenhalt der 
Gesellschaft zu befördern, Gespräche 
anzustoßen, gerade da, wo Gräben 
immer tiefer zu werden scheinen. Nun 
kam mit der Corona-Krise eine unge-

Jetzt mehr Kultur in Radio, TV und Co
Der öff entlich-rechtliche Rundfunk strukturiert das Programm um

INFO

Für die Ausgabe / von Politik 
& Kultur wurden alle Intendantin-
nen und Intendanten des öff entlich-
rechtlichen Rundfunks angefragt. 
Alle abgedruckten sind der Anfrage 
nachgekommen und haben einen 
Beitrag verfasst.
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ahnte Herausforderung für all das, was 
uns als Gesellschaft ausmacht. Gemein-
wohl und Gemeinsinn werden auf den 
Prüfstand gestellt und sind zugleich 
entscheidend für die Bewältigung der 
Krise. Medien als Faktor freier und in-
dividueller Meinungsbildung und als 
kulturelles Bindeglied tragen in dieser 
historischen Zeit eine ganz besondere 
Verantwortung. Dieser stellt sich der 
MDR und geht auf die Bedürfnisse der 
Menschen in dieser außergewöhnlichen 
Situation ein. So erfüllt er zunächst das 
Grundbedürfnis nach vertrauenswürdi-
gen Informationen mit einem umfas-
senden Angebot in Radio, Fernsehen 
und Netz. Mit aktuellen und verlässli-
chen Nachrichten, mit Hintergründen 
und Servicesendungen ist der MDR 
mehr denn je ein fester Anker für die 
Menschen unserer Gesellschaft. 

Zugleich haben die Menschen an-
gesichts eingeschränkter Begegnungs-
möglichkeiten ein starkes Bedürfnis 
nach Gemeinschaft. Als öffentlich-
rechtlicher Rundfunk wollen wir auf 
die besondere Situation mit kulturellen 
Ereignissen und Begegnungen virtuel-
ler Art antworten, auch unter Einbezie-
hung der regionalen Kreativwirtschaft. 
Wir wollen Kunst und Kultur ein Zuhau-
se zu geben – wenn Museen, Konzertsä-
le, Clubs, Theater geschlossen bleiben. 
Aus »miteinander leben« wurde daher 
im MDR »miteinander stark«: Abstand 
halten und gerade jetzt Zusammenhalt 
sichern. 

Beispiel Leipziger Buchmesse: Nach 
der Corona-bedingten Absage hat der 
MDR das Bühnenprogramm federfüh-
rend für die ARD ins Netz und Radio 
verlegt – mehr als  Stunden Literatur 
per Video-Livestream im Netz sowie 
über die ARD-Kulturradios und deren 
digitale Plattformen. Unterstützt wurde 
die ARD-weite »virtuelle Buchmesse« 
vom Börsenverein des Deutschen Buch-
handels und der Leipziger Buchmesse. 
Alle Gespräche gibt es zum Nachschau-
en im Online-Spezial buchmesse.ARD.
de.

Unter dem Titel »CORONA CREA-
TIVE« hat der MDR darüber hin-
aus zu einem Ideenwettbewerb für 
dokumentarische Kurzformate zur 
Corona-Krise aufgerufen und hierfür 
einen Sonder etat zur Verfügung ge-
stellt. Aus den einzelnen Beiträgen 
entsteht die »Corona Rolle«, die wir 
im MDR-Fernsehen zeigen und in 
der ARD Mediathek sowie im YouTu-
be Kanal mdr.dok einstellen wollen.

Der Musiklandschaft Mitteldeutsch-
lands geben MDR KULTUR und MDR 
KLASSIK eine besondere Plattform. So 
werden Stücke von Musikern, Bands 
und Ensembles prominent im Pro-
gramm platziert und hervorgehoben 

– z. B. durch Features und Künstler-
Gespräche. Aber auch Studiosessions 
werden aus den Archiven geholt und 
gespielt. Am Abend präsentieren beide 
Programme ausschließlich Konzerte 
mitteldeutscher Ensembles. Sie setzen 
damit ein klares Zeichen, dass die Kul-
turschaff enden der Region auch in der 
Krise nicht vergessen werden. 

Sowieso ist Kultur jetzt eine wichtige 
Hilfe. Auf mdr-kultur.de, in der MDR 
KULTUR-App und bei MDR KULTUR auf 
Facebook gibt es Buch-, Film- und Seri-
entipps, Hörspiele und Podcasts, bis hin 
zu Konzerten und Museumsbesuchen, 
die man zu Hause genießen kann. 

MDR KULTUR hat außerdem »Lies 
das!« – den neuen Podcast für Kinder- 
und Jugendbücher bei mdr-kultur.de 
und in der ARD Audiothek – ins Leben 
gerufen. Die Literaturredaktion bietet 
damit wöchentlich Unterstützung bei 
der Lektüre-Auswahl für junge Leser.

Denn Kultur muss auch in Krisenzei-
ten für jeden zugänglich sein. Der MDR 
sieht sich als verlässlicher Partner der 
mitteldeutschen Kulturszene – »mit-
einander leben«  – das gilt jetzt ganz 
besonders!

Karola Wille ist Intendantin 
des MDR

NDR
JOACHIM KNUTH

E s ist eine außergewöhnliche Si-
tuation, in der wir uns gerade 
befi nden. Die Welt, wie wir sie 

kannten, scheint still zu stehen. Prob-
leme die unsere Gesellschaft noch vor 
einigen Wochen diskutiert hat, sind 
im Angesicht der Corona-Krise in den 
Hintergrund gerückt. Eine globale Ge-
meinschaft ordnet sich einem einzigen 
Thema unter; konzentriert sich auf ein 
einziges Problem.

Meiner Wahrnehmung nach kommt 
den öff entlich-rechtlichen Sendern in 
diesen Zeiten eine besondere Rolle zu. 
Denn in einer Krise, die jedes Indivi-
duum in seiner Freiheit beschneidet 
und die zwischenmenschliche Dis-
tanz zur obersten Handlungsmaxime 
erklärt, ist der Wunsch nach Gemein-
sinn und Verbindendem groß wie nie. 
Und wir verbinden die Menschen. Der 
öff entlich-rechtliche Rundfunk erweist 
sich gerade jetzt als ganz wesentlicher 
gesellschaftlicher Faktor, als »Vertrau-
ensspeicher«, der Handlungsfähigkeit 
und Normalität suggeriert. Oder anders 
ausgedrückt: So lange um  Uhr noch 
die Tagesschau läuft, gibt es keinen 
Grund zur Panik. 

Aber schon nach wenigen Tagen in 
dieser Krise war und ist deutlich zu spü-
ren, dass es den Menschen jetzt nicht 
ausschließlich um die Versorgung mit 
Informationen, Hintergründen und 
Nachrichten geht. In der verordneten 
Isolation fehlt ja nicht nur das gesell-
schaftliche Miteinander, sondern auch 
die vielfachen Anregungen, die man aus 
der Teilhabe an Schule, Arbeit, Sport 
und einem breit gefächerten Kulturan-
gebot zieht. Konzerte, Theater, Lesun-
gen und Gottesdienste – all dies bricht 
auf einmal weg. Ein Problem nicht nur 
für Kulturschaff ende sondern auch für 
Kulturliebende. 

Um diese Lücke zu füllen, bietet der 
Norddeutsche Rundfunk viel Neues an. 
Mit der Aktion »Kultur trotz Corona« 
haben unsere Kulturredaktionen in 
Hörfunk, Fernsehen und online eine 
Bühne für norddeutsche Künstler und 
Künstlerinnen geschaff en. Musiker, Au-
toren, Schauspieler oder Poetry-Slam-
mer – alle sind eingeladen, sich selber 
zu fi lmen und so auch in Corona-Zeiten 
ihre Kunst zu präsentieren. Das jewei-
lige Video wird dann für alle Nutzer 
auf der Seite ndr.de/kulturtrotzcorona, 
sowie auf allen Social-Media-Kanälen 
des NDR zu sehen sein. Die NDR Ra-
dioprogramme und das NDR Fernsehen 
senden ausgewählte Auftritte. Auf der 
Plattform spielt beispielsweise Alan Gil-
bert, Chefdirigent des NDR Elbphilhar-
monie Orchesters auf seiner Bratsche, 
Nils Landgren hat ein Stück mit seiner 
roten Posaune exklusiv aufgenommen, 
die Sängerin Anna Depenbusch singt 
und spielt dabei auf der Ukulele. Und 
auch norddeutsche Theater beteiligen 
sich inzwischen an der Aktion.

Kultur frei Haus gab es in der ARD 
mit dem »LIEFERService« von Schau-
spieler, Musiker und Regisseur Jan Josef 
Liefers. Als Gastgeber präsentiert er den 
Zuschauerinnen und Zuschauern eben-
falls von zu Hause Unplugged-Versio-
nen und Clips, die ihm Künstlerinnen 
und Künstler per Video geschickt haben 
und interviewt die Interpreten. 

Auch Kindern und Jugendlichen bie-
ten wir in dieser Phase vielseitiges Pro-
gramm an. Beliebte Fernsehserien für 
unterschiedliche Altersgruppen sollen 
helfen, die Zeit der Schulschließungen 
etwas abwechslungsreicher zu gestal-
ten. Zahlreiche Bildungsangebote sol-
len das Lernen zu Hause unterstützen. 
Und vorgelesen wird natürlich auch. 
Gemeinsam mit dem SWR hat der NDR 
mit bekannten Kinderbuchautorinnen 
eine ganz besondere Aktion unter dem 
Motto »live gelesen mit...« gestartet. 
Aus ihren privaten Wohnzimmern le-
sen Autorinnen wie z. B. Kirsten Boie, 
Isabel Abedi oder Antje von Stemm eine 

Stunde lang aus ihren Büchern für Kin-
der im Alter von fünf bis zehn Jahren 
vor. In einer Fragerunde im Anschluss 
stehen sie den Jungen und Mädchen 
Rede und Antwort.

Wer es ganz klassisch mag, kann sich 
schließlich auf das »Konzert des Tages« 
freuen, das der NDR jeden Tag online 
anbietet. Das NDR Elbphilharmonie 
Orchester hat Höhepunkte aus seiner 
Auftrittsgeschichte herausgesucht, so 
dass man diese nun auch außerhalb 
seines berühmten Wohnzimmers im 
Hamburger Hafen hören kann. 

Wenn die Kultur verstummt, fehlt 
einer Gesellschaft ein elementares 
Bindeglied. Wir sehen es als eine un-
serer Aufgaben an, in dieser Zeit fort-
laufend neue Wege und Möglichkeiten 
zu suchen, um die Norddeutschen trotz 
allem mit Kulturangeboten und Kultur-
schaff enden zu verbinden.

Joachim Knuth ist Intendant des NDR  

rbb
PATRICIA SCHLESINGER

E s ist keinen Monat her, da gab 
es auf die Frage »Was machen 
wir denn heute Abend?« allein 

in Berlin sicher mehrere Hundert at-
traktive Antworten. An jedem Tag, an 
jedem Abend kehrten Zehntausende 
aus Sälen, Zimmern, Arenen, aus Or-
ten der Kultur in ihren Alltag zurück, 
bereichert in vielfältiger Weise. 

Tempi passati. Die tägliche, un-
merkliche und uns so unverschämt 
selbstverständlich erscheinende Be-
reicherung unserer Gesellschaft durch 
Kultur, Künstlerinnen und Künstler ist 
zum Erliegen gekommen. Stille liegt 
über der Stadt, die Menschen bleiben 
zu Hause, notgedrungen. Sie müssen 
sich neu orientieren.

Der öff entlich-rechtliche Rundfunk 
versteht sich in der gesellschaftlichen 
Normalität als Säule unserer Demokra-
tie. In dem Ausnahmezustand, den wir 
jetzt erleben, kommt ihm eine zusätz-
liche Aufgabe zu: die Lücken zu schlie-
ßen, die Corona im kulturellen Leben 
aufreißt. Das machen wir. 

»Der rbb macht’s« heißt unsere Ini-
tiative, weil die Instanzen von Kunst 
und Kultur so vieles nicht mehr ma-
chen dürfen. Am Anfang der Krise gab 
es erste Gespräche zwischen unseren 
Fachleuten und den unterschiedlichen 
Kulturträgern: Praktisch in letzter Mi-
nute konnten wir vor leerem Saal Bizets 
Carmen, dirigiert von Daniel Barenboim, 
aus der Staatsoper Unter den Linden 
live streamen, wenige Tage später wäre 
das nicht mehr möglich gewesen. Als 
die auferlegte Vereinzelung begann, 
trafen sich – mit gebührendem Ab-
stand – im Konzerthaus am Gendar-
menmarkt Musikerinnen und Musiker 
von Weltrang, um ebenfalls live für 
ihr Publikum zu spielen: Lang Lang, 
Avi Avital und Daniel Hope im Video-
stream. Das Schlosspark Theater spielte 
»Schmetterlinge sind frei«, das Hans-
Otto-Theater bereitet sich derzeit auf 
»Die Mitwisser« vor, die Philharmoniker 
steuerten bereits Berio und Bartók bei. 

Wir freuen uns, dass Lutz Seiler bei 
rbbKultur im Radio seinen neuen und 
bereits preisgekrönten Berlin- und 
Nachwende-Roman »Stern « liest. 
Wir folgen dankbar mit der Kamera ex-
klusiven Einladungen zu Führungen in 
die Museen der Region, vom Barberini 
in Potsdam, wo uns Claude Monet in ei-
ner wunderbaren Ausstellung erwartet, 
bis zu den klassischen Statuen im Alten 
Museum am Lustgarten. In leeren Clubs, 
in denen sonst die Jugend der Welt ins 
Schwitzen (und Schlimmeres) kommt, 
werfen DJs die Licht- und Soundanlagen 
an, um ihre Sets bei Radioeins zu strea-
men. Und weil die Fitnesscenter schlie-
ßen mussten, gibt es zu alledem noch 
zweimal am Tag Sport mit Übungslei-
tern aus hiesigen Vereinen, dazu Mär-
chen für die Kinder und Filmklassiker 

für Cineasten, deren Kinoabende nun 
ebenfalls ausfallen.

Der rbb macht’s und das Publikum 
dankt den beteiligten Künstlerinnen 
und Künstlern, den Institutionen und 
Häusern auf seine Weise: . 
Zuschauerinnen und Zuschauer bei 
»Carmen«, . bei der ersten Mu-
seumsführung und . beim ökume-
nischen, beim evangelisch-katholisch-
jüdisch-muslimischen Gottesdienst in 
der Gedächtniskirche – denn auch der 
gehört dazu. 

Wir können uns dem Dank nur an-
schließen. Denn ohne die Protagonisten, 
die Talente, die Stars der Kultur, ohne 
die Opernintendanten, Museumsdirek-
torinnen und Club-Chefs könnten wir 
dieses Geschenk der Bereicherung nicht 
weitergeben. Die Zusammenarbeit ist 
denkbar schnell, unkompliziert und 
partnerschaftlich, sie ist ermutigend 
und befl ügelnd in der Krise. Wir sind 
sehr froh, dem deprimierenden »Fällt 
aus« und »Abgesagt« jetzt ein »Findet 
statt!« entgegensetzen zu können: im 
Radio, im Fernsehen, im Netz. Und des-
halb gilt weiter: Der rbb macht’s.

 Patricia Schlesinger ist Intendantin 
des rbb

SR
THOMAS KLEIST UND 
RICARDA WACKERS

I m Sendegebiet des Saarländischen 
Rundfunks schreitet die Verbrei-
tung des Coronavirus schnell voran. 

Die hoheitlich verfügten Kontaktbe-
schränkungen, die seit dem . März 
 gelten, treff en das Kulturleben ins 
Mark. Für den Saarländischen Rundfunk 
bedeutet dies: keine eigenen SR-Veran-
staltungen, keine Kooperationen mit 
saarländischen Kultureinrichtungen 
und keine Sendemitschnitte mehr, also 
nichts von dem, was das saarländische 
Kulturleben bisher bereichert hat. Die 
Deutsche Radio Philharmonie Saar-
brücken Kaiserslautern (DRP) hat seit 
dem . März  ihren Spielbetrieb 
zunächst bis Mitte April eingestellt. 
So bitter es ist – aber die Gesundheit 
und Sicherheit unseres Publikums, der 
freien Künstlerinnen und der eigenen 
Mitarbeiter geht allem anderen vor.

Dennoch fi ndet in den Programmen 
des Saarländischen Rundfunks weiterhin 
Kultur statt : SR  KulturRadio ist dabei 
der Partner der Kulturtreibenden im 
Lande. In der aktuellen journalistischen 
Berichterstattung werden die Themen 
aufgegriff en, die in der Branche aktuell 
sind: die große Solidarität innerhalb der 
saarländischen Jazzszene, die Sorgen 
und Nöte der freien Künstler, die Reak-
tion der saarländischen Buchhändlerin-
nen auf die Krise, die Sonderprogramme, 
die Gemeinden und Kulturinstitutionen 
im Netz bereitstellen, wie etwa das »di-
gitale, kleine Ersatzprogramm« des Saar-
ländischen Staatstheaters, die Frage, was 
mit Kunsttransporten passiert, wenn 
Ausstellungen plötzlich nicht stattfi n-
den und wie das Land Luxemburg seine 
Kunstszene in der Krise unterstützt. Ziel 
ist es, die Lage der Künstlerinnen und 
Künstler und der Kultur ins öff entliche 
Bewusstsein zu heben und die Hörer-
schaft dafür zu sensibilisieren.

Schon bevor der Shutdown kam, hat 
SR  KulturRadio für die virtuelle Buch-
messe des MDR sein Programm geän-
dert und Teile des Sonderprogramms 
live aus Halle übertragen. Und als die 
DRP nicht mehr spielen durfte, schüt-
telte Solist Lars Vogt mit SR -Mode-
rator Roland Kunz zwei berührende 
Solo-Rezitals ohne Publikum und mit 
erläuternden Gesprächsanteilen aus 
dem Ärmel. 

Die coronabedingten Produktions-
ausfälle im Jazzbereich haben zur Fol-
ge, dass ab April eine neue Sendereihe 
unter dem Titel »Fokus: Jazz aus dem 
Saarland« aus der Taufe gehoben wird. 
Über das Jahr werden starke Konzert-

mitschnitte von regionalen Musike-
rinnen und Musikern wiederholt, was 
diesen in medialer und finanzieller 
Hinsicht zugutekommt. 

Auch beim Kabarett gehen die Kolle-
ginnen gemeinsam mit den Künstlern 
kreativ mit der Krise um. Der traditi-
onsreiche »Gesellschaftsabend« muss 
gezwungenermaßen ohne Publikum 
auskommen und soll als reines Radio-
Experiment am . März auf Sendung 
gehen. 

Für diejenige Zielgruppe, die an 
guter Popmusik interessiert ist, bie-
tet die Hörfunkwelle SR  zunächst 
bis Ostern die Höhepunkte der Kon-
zertreihe SR  Unplugged als Couch-
Konzerte im Radio an. Dabei handelt 
es sich um Konzertabende mit bislang 
 Künstlerinnen und Künstlern, un-
ter anderem Max Giesinger, Johannes 
Oerding, Alexa Feser, Lewis Capaldi, 
Anna Loos und Clueso. Die Hörerinnen 
und Hörer erleben auf diese Weise die 
intime Atmosphäre in Studio Eins auf 
dem Saarbrücker Halberg im eigenen 
Wohnzimmer.

Im dritten Fernsehprogramm des 
Saarländischen Rundfunks stehen di-
verse hochwertige Dokumentationen 
und Reportagen bereit, um etwaige Sen-
deausfälle mit bildstarken Inhalten auf-
zufangen, darunter ARTE-Produktionen 
über das Vermächtnis der Zisterzienser. 

Die Stärke und die Wirkkraft der 
Landesrundfunkanstalten der ARD liegt, 
das zeigen die Beispiele eindrucksvoll, 
im »Zuhause«, also ganz nah bei den 
Menschen vor Ort, dort wo die Kultur 
ihre Wurzeln hat. Insoweit ist die aktu-
elle Krise nicht nur eine Bewährungs-
probe für den öff entlich-rechtlichen 
Rundfunk, sondern eine Chance, seine 
Herkunft und seine Identität eindrucks-
voll zu demonstrieren.

Thomas Kleist ist Intendant des SR. 
Ricarda Wackers ist Leiterin des 
Bereichs Kultur des SR

SWR
KAI GNIFFKE

L eere hat sich ausgebreitet. Eine 
Krankheit schaff t es, unsere Ge-
sellschaft seit Wochen zu lähmen. 

Und statt zu kämpfen, soll der richtige 
Umgang sein, dass sich jeder zurück-
zieht in sein privatestes Umfeld. Was 
uns verbindet, ist plötzlich gefährlich, 
und die Welt bleibt stehen. Am meisten 
verunsichert uns die Ungewissheit, wie 
lange sich das Leben so einengen lässt.

Viel wurde schon gesprochen und 
geschrieben über Kleinkunst ohne Pu-
blikum, über fi nanziell klamme Clubbe-
treiber, über den Stillstand der Kultur. 
Auch der öff entlich-rechtliche Rund-
funk verändert sich in diesen Tagen. Wir 
mussten im SWR Tatort-Produktionen 
unterbrechen, auch Serien können erst 
mal nicht weitergedreht werden. Jedes 
Unternehmen ist verantwortlich für die 
Sicherheit und Gesundheit der Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter. Die Frage 
stellte sich auch für den SWR und die 
gesamte ARD: Wie können wir gewähr-
leisten, dass wir arbeitsfähig bleiben 
und trotzdem alle schützen?

Die Rolle des öff entlich-rechtlichen 
Rundfunks ist in den vergangenen Wo-
chen gewachsen. Bei uns suchen die 
Menschen Informationen, was die Aus-
breitung des Coronavirus angeht. Und 
gleichzeitig sind wir ein wichtiger Ta-
gesbegleiter, der die Lücken einnimmt, 
die Freunde, Hobbys und schlicht der 
Alltag lassen: Wir springen ein, wenn es 
um den Schulersatz geht, haben unser 
Fernsehprogramm am Vormittag umge-
stellt und geben Bildung einen starken 
Platz. Wir legen beim Thema Informa-
tion nach, machen Sondersendungen 
und Liveblogs im Internet. Wir merken, 
dass die Menschen genau das gerade 
brauchen. Zu dieser Lücke gehört auch 
die Kultur. Darum arbeiten wir intensiv 
Fortsetzung auf Seite                
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Schritt : Zum Architekt werden und ein Gebäude bauen

Von Wunden. Und Wundern.
Die aktuelle Situation von Autorinnen und Autoren während der Corona-Pandemie

NINA GEORGE

J ana* weint sonst nie. Sie ist das, 
was man früher patent nannte, und 
heute: Prototyp einer Berufsschrei-

benden, die ihr Einkommen nicht aus 
Verkäufen erzielt – das ist für kaum 
zehn Prozent unserer Zunft möglich –, 
sondern aus multiliterarischen Tätig-
keiten. Alleinerziehende Mutter von 
zwei Jungs. Schriftstellerin. Coach, die 
Schreibkurse leitet, zwei Literaturzirkel 
managt, Lesungen moderiert und selber 
Lesungen gibt. 

Es fi ng an mit der Leipziger Buch-
messe. Dann wurden zwölf Lesungen 
abgesagt. Die Kurse. Die Buchclubs, alle 
Moderationen. Die Sommerakademie, 
die sie leiten sollte. Das Honorar bringt 
sie sonst bis in den Herbst. Keine Aus-
fallhonorare, für jeden ist es jetzt ein 
Desaster, kaum jemand kann es sich 
leisten, großzügig zu sein.

Diese Frau weinen zu hören. Wäh-
rend einer ihrer Jungs während des 
»Homeschoolings« kreischt, der an-
dere johlt, es ist zu eng für drei. Und 
jetzt noch Amateurlehrerin spielen, 
schreiben sollte sie doch. Sie fängt sich, 
sagt rau: »Und wozu?« Es spricht sich 

herum, dass Verlage die Programme ab-
schreiben. Erscheinungen um ein Jahr 
verschieben. Oder ganz absagen. Manu-
skriptankauf stoppen. Jana hätte sich 
gewünscht, ihr Verlag spräche mit ihr. 
Und sei es darüber, dass niemand weiß, 
was wird, bei geschlossenen Buchhand-
lungen, die zwischen  bis  Prozent 
Umsatzverlust vermelden. Und es wird 
nicht bei diesem einen Shutdown blei-
ben, das muss jedem klar sein.

Manche Buchläden sind trotzdem rea k-
tionsstark. Nehmen Amazons Ankün-
digung, seltener Bücher zu liefern und 
Vorbestellungen einzuschränken, als 
»Jetzt erst recht«! Drehen Video-Lyrik-
Quickies, bauen Räder zu Lastkarren 
um, teilen auf Instagram Storys mit Au-
torinnen. Und: »Seit die Drogerie und 
der türkische Lebensmittelladen als 
Abholstelle für Lieferungen fungieren, 
geht es. Fast besser als vorher.« Kleine 
Wunder: Kleinstadtsolidarität im Sys-
temcrash.

Lesen erlebt digital eine Lockdown-
bedingte Renaissance. Nur vermehrt via 
E-Book-Piraterie, Flatrates und Onleihe. 
Günstig soll es sein, das Vademecum 
gegen Budenkoller, nachvollziehbar. 
Und so rasseln die jetzt eh schon ver-

nichteten Honorare weiter in den Keller. 
Jana sagt: »Egal. Vielleicht ist das die 
beste Leseförderung. Und danach sagen 
alle: Boah, sind Bücher geil.« Danach. 
An das Danach denkt sie nicht, es wird 
verheerend sein.

Hoffnung und Wunder sind den-
noch unsere Lieblingsplots. Berühmte 
Kollegen, wie Mario Giordano, lesen 
Anfänge aus Neuerscheinungen nicht 
ganz so berühmter Kolleginnen vor, um 
sie sichtbar zu machen. Joanne Harris 
twittert täglich frische Luft aus ihrem 
Garten. Stephen King beschimpft treu 
Donald Trump. Abgesagte Preisverlei-
hungen gehen online, es wird vor dem 
Bildschirm einander zugeprostet, man 
kommt sich näher als zuvor, aus Namen 
werden Menschen. Wunder Solidarität. 
Was sonst, wie sonst wollen wir mitei-
nander leben?

Andreas* weint nicht. Man hört es an 
seinem Atem, dass er um Luft ringt. Er 
ist Kinder- und Jugendbuchautor und 
hat, wie die meisten seiner Zunft und 
wie es  eine Umfrage des Netzwerks 
Autorenrechte ergab, jährlich rund  
Lesungen. Diese sind in diesem Genre 
die entscheidende Einkommensquelle. 
Er liest an Schulen, zwei Sessions pro 

Tag, früh die Kleinen, mittags die Grö-
ßeren. Ihm werden . Euro fehlen, 
er hat sich die E-Mail-Adresse von dem 
VG-Wort-Sozialfonds schon hingelegt. 
Es ist ihm peinlich, Notfall zu sein. Er 
hat drei Kinder. Seine Verlage stellen 
Lehr- und Amüsementsmaterial online 
umsonst zur Verfügung. Eine große Ges-
te, ja, ob es dafür Honorar gibt, mag er 
nicht fragen, es erscheint ihm egoistisch. 
Sein Handy pingt. Die WhatsApp der 
Nachbarin, bittebitte, könne er Online-
Lesungen für Fünf- bis Achtjährige ma-
chen, sie sei heiser vom Vorlesen. Er wird 
es machen, natürlich, gratis. »Vielleicht 
sind das die letzten Momente«, sagt er, 
»dass ich als Autor arbeite.« Gebraucht 
zu werden, ohne entsprechend bezahlt 
zu sein: Das kennen wir. 

Katja* überlegt, bei der Spargelernte 
zu jobben. Sie hat ihr Residenzstipen-
dium nicht antreten dürfen, für das sie 
unbezahlte Auszeit von ihrem Teilzeit-
beruf für drei Monate nahm. Und jetzt 
weder das Stipendiumsgeld erhält, noch 
in ihren Job zurückkann. »Alles wird 
sich ändern«, sagt sie. »Wir werden 
andere Augen bekommen. Wir werden 
gesehen haben, wer wir sind, und wer 
wir sein können.«

Fortsetzung von Seite 

an gemeinsamen Projekten, zusammen 
mit Musikern, mit Theatern und ande-
ren Kulturbetrieben. Das Spannende 
daran: Es sind keine Einbahnstraßen. 
Wer das Publikum braucht, der fi ndet 
es in diesen Tagen bei uns im Inter-
net, Radio und Fernsehen. Was unsere 
Gesellschaft im Innersten zusammen-
hält, fi ndet bei uns eine Bühne. Wir sind 
schnell dabei, von gemeinsamen Werten, 
gemeinsamer Kultur zu sprechen. Heute 
zeigt sich, welche Kraft wirklich darin 
steckt. Kultur ist nicht nur Oper oder 
Galerie, zu unserer Kultur gehören auch 
Brauchtum, Mode oder Straßenmusik in 
der Fußgängerzone.

Unsere Kulturlandschaft in Deutschland 
wird von Corona herausgefordert. Die 
Nachwirkungen werden noch lange zu 
spüren sein, ein Ende ist bisher nicht 
absehbar. Zu unserem großen Schmerz 
müssen wir beispielsweise auch Veran-
staltungen wie die Schwetzinger SWR 
Festspiele absagen. Aber wo immer 
möglich, wollen wir in der kommenden 
Zeit auch dort für Ersatz sorgen, bei-
spielsweise Konzerte vor leeren Rängen 
übertragen und damit paradoxerweise 
zu Hause viel mehr Menschen errei-
chen als sonst. Es sind neue Wege, die 
wir an vielen Stellen gehen, und auch 
das braucht ein wenig Zeit, um sich ein-

zuspielen. Das kann kein Ersatz sein für 
das echte Leben, es geht darum zu über-
brücken. Mut kann uns machen, dass so 
viele Menschen verantwortungsvoll mit 
der Situation umgehen.

Wovon ich überzeugt bin, ist die 
Kraft, die auch aus dieser Herausforde-
rung wachsen wird. Gerade in der Kul-
tur wird diese Erfahrung von Isolation, 
von Einsamkeit zu ganz neuen Ideen 
führen. Und so können wir uns heute 
schon freuen auf all das, was nach dem 
Moment der Leere kommt. So wie wir 
jetzt abbilden, was uns lähmt, werden 
wir im SWR und der ARD in der Zukunft 
zeigen, wie Strom und Bäche vom Eise 

befreit werden. Goethes Osterspazier-
gang beschreibt genau das Gefühl, was 
uns nach Corona hoff entlich alle erfasst.

Kai Gniff ke ist Intendant des SWR

WDR
TOM BUHROW

F reie Künstlerinnen und Künst-
ler, Theater, Opernbühnen und 
Museen, Kinos – sie alle werden 

durch die Covid--Krise vor eine gi-
gantische Herausforderung gestellt. 
Kultur lebt vom gemeinsamen Erleben. 
Und dieses Miteinander liegt durch die 
aktuelle Krise am Boden. Nicht etwa, 
weil es kein Bedürfnis nach Kultur gäbe. 
Werfen Sie nur einen Blick in die so-
zialen Medien: Menschen setzen sich 
allein zu Hause ans Klavier oder an die 
Gitarre und streamen ihre Musik ins 
Netz; in Italien singen die Menschen 
vom Balkon herab miteinander. Kultur 
ist, ebenso wie verlässliche Information, 
ein entscheidendes Element unseres 
Zusammenlebens. Ein Bedürfnis, das 
auch ein Virus nicht aufhalten kann.

Die ARD legt großen Wert darauf, 
die vielen Facetten von Kultur in ih-
rem Programm zu zeigen und zu ihrer 
sinnstiftenden Funktion beizutragen. In 
der Corona-Krise haben wir die Verant-
wortung, eine neue Brücke zu schlagen 
zwischen Kulturschaff enden und Kultur-
liebhabern. Dafür haben die ARD-Sender 
verschiedene Aktionen gewählt: Sei es 
der MDR, der die Leipziger Buchmesse 
ins Programm geholt hat, nachdem die 
Messe abgesagt werden musste, sei es 
der rbb mit Übertragungen von gefähr-
deten Kulturevents.

Auch im WDR fi nden unsere Redak-
tionen ganz neue Wege, z. B. mit der 
»WDR  Kulturambulanz«. Diese Platt-
form soll ein Forum bieten für Künstle-
rinnen, Autoren und Kulturschaff ende in 
NRW,  z. B., wenn namhafte Autorinnen 
und Autoren im Homeoffi  ce aus ihren 
Werken lesen. Unter #alleinimmuseum 
auf dem Instagramkanal @wdr_im_mu-
seum können sich unsere Nutzerinnen 
und Nutzer mitnehmen lassen auf einen 
Rundgang durch verwaiste Museen. Von 
der Bundeskunsthalle in Bonn bis zum 
Zentrum für internationale Lichtkunst 
in Unna haben wir bei vielen Instituti-

onen – trotz Schließung – off ene Türen 
eingerannt. Mit weiterlachen.de schaff t 
der WDR eine digitale Bühne für Kaba-
rettistinnen und Comedians – und zu 
guter Letzt bereiten wir ein Experiment 
vor: Henry David Thoreaus »Walden« als 
digitales Schwarmhörspiel, bei dem die 
Nutzerinnen und Nutzer ihren Teil zum 
großen Ganzen beitragen können.

Mit all dem wollen wir ein wenig 
Balsam auf die Seelen derjenigen geben, 
denen die aktuelle Situation Angst oder 
Sorgen bereitet. Aber uns ist nicht nur 
wichtig, dass die Kultur ihren Weg zu 
den Menschen fi ndet – wir wünschen 
uns auch, dass die Kulturschaff enden 
heil aus dieser Krise herauskommen. 
Aus diesem Grund haben wir schnell in 
verschiedene Richtungen Signale ge-
setzt: Wir haben der Produzentenalli-
anz, deren Mitglieder so wundervolle 
Spielfi lme und Dokumentationen zu 
unserem Programm beitragen, schnell 
Unterstützung zugesagt. Ebenso wie un-
seren freien Autorinnen und Autoren 
und den Musikverlagen.

Alle Anstrengungen, die wir momen-
tan machen, machen wir unter erschwer-
ten personellen Bedingungen. Auch 
in den Sendern fordert Corona Tribut. 
Außenübertragungen sind weitgehend 
unmöglich, ebenso große Studioproduk-
tionen. In den Sendern wechseln sich 
Teams ab, um die Ansteckungsgefahr 
zu verringern. Die gute Nachricht ist: 
Wir senden nach wie vor für die Men-
schen im Land. Wie viel wir unter diesen 
Bedingungen leisten können, müssen 
wir von Woche zu Woche neu bewerten 

– und hoff en dabei auf das Verständnis 
der Nutzerinnen und Nutzer.

Ein Gedankenanstoß zum Schluss. 
Vielleicht wird unser Miteinander, das 
zuletzt unter Hass und Spaltung so ge-
litten hat, an dem neuen Wir-Gefühl in 
Zeiten von Corona ein wenig genesen. 
Dieses Wir-Gefühl entsteht, wenn man 
sich aufmerksam zuhört. In einer Zeit, 
in der immer mehr Menschen andere 
niederbrüllen, möchte ich einen Wunsch 
äußern: Nutzen wir die viele Zeit zu Hau-
se, um das Zuhören wieder zu entdecken. 
Vielleicht werden wir dann in einigen 
Monaten zurückblicken und merken, 
dass unser Miteinander ein anderes ge-
worden ist – und hoff entlich ein besseres.

Tom Buhrow ist Intendant des WDR 
und Vorsitzender der ARD

Konservativ überschlagen, fallen seit 
März bis Mai deutschlandweit . 
Lesungen weg. Wenn man die Hoch-
rechnung des Netzwerks Autorenrech-
te zugrunde legt, ist das ein Ausfall 
von brutto sieben Millionen Euro für 
Schriftsteller und Schriftstellerinnen. 
Der VS Bayern hat derweil . Euro 
Durchschnittsverlust für acht Wochen 
ohne Auftritte ermittelt. Pro Person. 

Von Moderatorinnen reden wir nicht, 
von den Pressefotografen, von den Büh-
nentechnikerinnen, von den Gastrono-
mien der Veranstaltungsorte.

Nicht von all dem, was an Kultur au-
ßerdem hängt als nur die Kultur selbst. 

Oder doch. Reden wir darüber. Dass 
wir schnell in der Finanzhilfe sein müs-
sen, doch langsam und genau im Umbau 
unserer Leben, der jedem bevorsteht. 

Diese epochale Ruptur im Selbstver-
ständnis der Weltgesellschaft kann nur 
bewältigt werden, wenn der innere Re-
sonanzraum bereit dafür ist. Es wird die 
Kunst, die Kultur, das Wissen, die freie 
Presse, die Literatur sein, die uns – auch 

– über diese verwundete Zeit tragen kann.

Die Schriftstellerin Nina George ist Prä-
sidentin des European Writers’ Council, 
das . Autorinnen und Autoren 
aus  Organisationen Europas reprä-
sentiert. Mehr unter: ninageorge.de

*Vornamen auf Wunsch der Interviewpart-
nerinnen geändert.
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Schritt : Ratsam: Stabilitätstest durchführen

 Das Buch fällt durch das Raster
Corona als kritischer Einschnitt für die Buchbranche in Deutschland

LENA FALKENHAGEN

D eutschland Anfang März : 
Da war die Welt noch in Ord-
nung. Mit der Absage der Leip-

ziger Buchmesse  änderte sich 
das schlagartig, denn dieser Schritt 
überzeugte nicht alle Teilnehmer der 
Buchbranche. Manche fanden den 
Schritt völlig übertrieben – immerhin 
galt Covid- ja noch als »etwas schlim-
merer Schnupfen«, für andere kam er zu 
spät. Ausgaben waren bereits getätigt: 
Programmhefte gedruckt, Hotelzim-
mer und Züge oder Flüge gebucht. Aus-
nahmslos alle waren enttäuscht, denn 
die Buchmesse ist eins der Highlights 
des Bücherjahres.

Jetzt, zwei Wochen nach dem Termin, 
an dem die Leipziger Buchmesse hätte 
stattfi nden sollen, bestreitet wohl nie-
mand mehr die Sinnhaftigkeit dieses 
Schritts. Über die Ausfälle der Verlags-
verkäufe rund um dieses frühjährliche 
Großereignis der Buchbranche wurde 
bereits viel gesprochen, unter ande-
rem unter #bücherhamstern, #virtu-
ellebuchmesse, #onlinebuchmesse … 
die Hashtags in sozialen Medien waren 
zahlreich. Unter allen wurde digital ge-

lesen, wurden Bücher vorgestellt und 
diskutiert. 

Als Bundesvorsitzende des Verbands 
deutscher Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller erreichen mich immer 
mehr angsterfüllte Schicksale meiner 
Mitglieder. Je nachdem, wie viele Le-
sungen das betroff ene Mitglied geplant 
hatte, ob es im Theaterbereich – als Au-
torin, Übersetzer, Übertitlerin – arbeitet 
oder als zweites Standbein Lektorate 
oder Übersetzungen für Kleinverlage 
anfertigt, häufen sich auch hier die 
Ausfälle. Die Bandbreite der unmittel-
baren Auswirkungen ist immens – die 
Betroff enen berichten von zwischen  
und  Prozent Honorarausfällen. Viele 
wissen nicht, wie sie bereits im April 
oder Mai ihre Miete bezahlen sollen, 
geschweige denn, wie es weitergeht. 

Mittelfristig gesehen, sind die Schä-
den schwerer zu beziff ern. Das Messe-
programm hat keine Sichtbarkeit erfah-
ren. In einigen Buchhandlungen werden 
diese Programme bereits vollständig 
an die Verlage remittiert, um Kosten zu 
sparen. Verlage selbst haben begonnen, 
Neuerscheinungen ins Herbstprogramm 
zu schieben – wo diese Bücher wiede-
rum auf ein bereits durchgeplantes 

Programm treff en. Ganz zu schweigen 
davon, dass in vielen Werkverträgen 
zumindest eine Zahlungsrate an die 
Veröff entlichung des Buches geknüpft 
ist und so ein Loch in der Jahresplanung 
der Autoren entsteht. 

Mit der sozialen Isolation, der wir 
uns zum Reduzieren der Infektionsrate 
unterziehen, wächst auch das Bedürfnis 
nach E-Books. Man sollte meinen, es 
würde in Zeiten des häuslichen Rück-
zugs und Kontaktverbots wieder mehr 
gelesen. Tatsächlich hat nun der Haupt-
lieferant von E-Books in Deutschland, 
Amazon, die Bestellung wegen des Virus 
für Bücher bis Anfang April zurückge-
stellt – oder genau genommen »Haus-
haltswaren, Sanitätsartikel oder andere 
Produkte mit hoher Nachfrage« priori-
siert. Das Buch fällt durch alle Raster. 

Buchhandlungen und Verlage re-
agieren schnell und bieten den Direkt-
versand an – doch diese Kanäle müssen 
sich die Kunden mühselig erschließen. 
Die Bücher haben de facto keine Sicht-
barkeit mehr. Es entsteht eine Art »un-
sichtbares Programm«, das publiziert 
wurde, aber kaum Verkäufe verzeichnet.

Der Verband deutscher Schriftstel-
lerinnen und Schriftsteller unterstützt 

seine Mitglieder im Augenblick durch 
Handreichungen über die Dokumentie-
rung von Ausfällen, Kontaktadressen 
für schnelle Hilfen und natürlich den 
Kontakt mit Politik und Presse. Unser 
Vorteil ist, dass wir die ver.di hinter uns 
wissen, die die Bedürfnisse der Solo-
selbständigen und Freien an das Kanz-
leramt kommuniziert. Die Staatsminis-
terin für Kultur und Medien, Monika 
Grütters, versprach schnelle Hilfen, die 
Programme werden hoff entlich schnell 
umgesetzt. 

Ich fordere von der Politik eine zü-
gige und unbürokratische Bereitstel-
lung von Mitteln. Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller, Übersetzerinnen und 
Übersetzer in Deutschland sind, wie so 
viele Selbständige auch, unverschuldet 
in eine tiefe Krise geraten. Die Beson-
derheit des Kultursektors ist jedoch, 
dass Kreative oft so prekär leben, dass 
sie keine Rücklagen bilden können. Die 
Vergabe von Krediten an Kreative sehe 
ich kritisch. In vielen Fällen wird das 
die Insolvenz der Betroff enen nur ver-
zögern. Schnelle Unterstützungsgelder 
werden gebraucht, die nicht zurückge-
zahlt werden müssen. Viele Angebote, 
gerade Lesungen und Diskussions-

runden, werden nun in den digitalen 
Raum verlegt. Das ist ein guter Schritt, 
um die Sichtbarkeit der Kultur auch in 
Kontaktverbotszeiten herzustellen und 
neue Räume zu erschließen. Diese Le-
sungen müssen aber vergütet werden 

– sei es von den Verlagen, die jetzt wie 
»selbstverständlich« von den Autorin-
nen und Autoren verlangen, Online-
Lesungen abzuhalten. 

Stand heute – . März  – hat 
sich die Situation weiter verschärft. 
Honorarverträge werden ausgesetzt, 
Großverlage drücken selbst etablierten 
Autorinnen und Autoren die Honorare 
für noch abzuschließende Werkverträge 
für . Dies geschieht mit Hinweis 
auf die Unwägbarkeiten durch Corona. 
Ein solches Verhalten empfi nde ich als 
empörend unsolidarisch.

Hier nimmt der Abwärtstrend der 
Autorenhonorare, der sich in den letz-
ten Jahren ausmachen lässt, eine Be-
schleunigung an, die in der Branche 
einen langfristigen Schaden hinter-
lassen wird.

Lena Falkenhagen ist Bundesvorsitzen-
de des Verbands deutscher Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller

Was ist uns 
Kultur wert?
Vom großfl ächigen 
Verschwinden der Literatur 
aus dem öff entlichen 
Leben

ALEXANDER SKIPIS

G erade in Krisenzeiten be-
weist sich, welchen Wert 
eine Gesellschaft der Kul-
tur beimisst. Das zeigt die 

aktuelle Corona-Krise, deren wirt-
schaftliche Auswirkungen auch zur 
kulturpolitischen Frage werden. Wie 
viele Kultur- und Kreativbranchen ist 
auch die Buchbranche von den Folgen 
der Maßnahmen zur Eindämmung des 
Coronavirus schwer betroff en.  Zuerst 
die Absage der für Mitte März geplanten 
Leipziger Buchmesse – der wichtigsten 
öff entlichen Plattform für Neuerschei-
nungen und das Lesen im Frühjahr. 
Dann die Streichung von immer mehr 
Literaturveranstaltungen, von der Lit.
Cologne bis zur Autorenlesung in der 
Buchhandlung vor Ort. Und schließlich 
vor zwei Wochen die Anordnung von 
flächendeckenden Ladenschließun-
gen, die in allen Bundesländern bis auf 
Berlin und Sachsen-Anhalt auch Buch-
handlungen umfassen und zu massi-
ven Umsatzeinbrüchen in der gesamten 
Branche führen werden. Es hängt jetzt 
ganz entscheidend davon ab, wie gut es 
gelingt, die wirtschaftlichen und kul-
turellen Folgen der Corona-Krise auf 
die Buch- und andere Kreativbranchen 
abzufedern. Der deutsche Buchmarkt 
ist der zweitgrößte Buchmarkt welt-
weit und in seiner Qualität und Vielfalt 
vorbildlich. Mit der Existenz von vielen 
kleinen wie großen Buchhandlungen 
und Verlagen steht ein elementarer Teil 
des kulturellen Lebens auf dem Spiel. 

Die Buchbranche trägt solidarisch 
alle bisher von Bund und Ländern ge-
troff enen Maßnahmen zur Eindämmung 
der Corona-Krise mit. Denn ein gemein-
sames und entschiedenes Vorgehen ist 
jetzt unumgänglich, um die Verbreitung 
des Coronavirus zu verlangsamen und 
damit die Gesundheit gerade der Schwä-

cheren in der Gesellschaft zu schützen. 
Das großfl ächige Verschwinden der Lite-
ratur aus dem öff entlichen Leben sowie 
die massiven zu erwartenden Umsatz-
ausfälle im Buchhandel haben aber gra-
vierende wirtschaftliche Auswirkungen 
auf die gesamte Buchbranche.

Mit der Absage der Leipziger Buch-
messe wie auch allen anderen inter-
nationalen Buchmessen konnten die 
Verlage nicht, wie sonst im März üblich, 
ihre Frühjahrsprogramme einem breiten 
Lesepublikum und der interessierten 
Öffentlichkeit vorstellen und damit 
für den Einkauf ihrer Titel werben. Die 
ersten Auswirkungen zeigen sich be-
reits: Bestellungen der Händler beim 
Zwischenbuchhandel und den Verlagen 
gehen zurück, weil sie mit einer geringe-
ren Nachfrage rechnen. Die Folge: Ver-
lage riskieren auf ihren Aufl agen sitzen 
zu bleiben, Autorinnen und Autoren 
werden unweigerlich weniger verdienen. 

Die umfassenden Ladenschließun-
gen potenzieren das Problem um ein 
Vielfaches und bedrohen die gesamte 
Wertschöpfungskette Buch. Mieten, 
Rechnungen und andere Fixkosten sind 
weiterhin zu begleichen, während ein 
Großteil des Geschäfts ausfällt – und 
das in der traditionell umsatzstarken 
Vor-Osterzeit. Allein für die Ladenmie-
ten der Buchhandlungen in Deutschland 
fallen nach unseren Schätzungen zu-
sammengerechnet Kosten von  Mil-
lionen Euro pro Monat an. Insgesamt 
rechnen wir pro Schließungsmonat mit 
einem Umsatzverlust von einer halben 
Milliarde Euro für Handel und Verlage. 
Für die größtenteils Klein- und Kleinst-
unternehmen sowie soloselbständigen 
Autorinnen und Autoren geht es inzwi-
schen um die Existenz. Aber auch die 
wenigen größeren Unternehmen der 
Branche sind von massiven wirtschaft-
lichen Einbußen betroff en. Die Umsatz-
renditen in der Branche sind so gering, 
dass viele Unternehmen nur schmale 
oder gar keine Finanzpolster haben 
und in Liquiditätsengpässe kommen 
werden. Zwar verkaufen fast alle Buch-
handlungen seit Langem Bücher auch 
online, bauen ihre Lieferdienste aus und 

fi nden aufgrund der aktuellen Lage neue, 
kreative Wege zu den Kundinnen und 
Kunden. Das alles wird aber nicht aus-
reichen, um die zu erwartenden fi nan-
ziellen Einbußen auszugleichen.

Bund und Länder haben sehr schnell 
mit einem umfangreichen Soforthilfe-
Paket reagiert, um gerade Kleinstunter-
nehmen und Selbständige zu unterstüt-
zen. Vor allem die nicht rückzahlungs-
pfl ichtigen Zuschüsse sind für kleine 
Buchhandlungen und Verlage wichtig 
und können existenzentscheidend sein. 
Dank gilt hier allen beteiligten politi-
schen Verantwortlichen und besonders 
Kulturstaatsministerin Monika Grütters, 

die sich sehr für die besonderen Belan-
ge der Kultur- und Kreativwirtschaft 
eingesetzt hat. Es ist jetzt wichtig, dass 
Verlage, Buchhandlungen, Autorinnen 
und Autoren schnell und unbürokratisch 
an die zugesagten Mittel gelangen. Und 
gerade die mittelgroßen Unternehmen, 
die nicht von den Soforthilfen für Klein-
betriebe profi tieren können, benötigen 
ebenfalls dringend praktikable Unter-
stützungsleistungen. Darüber hinaus 
regen wir weiterhin an, gesundheits-
politisch vertretbare Ausnahmerege-
lungen für Buchhandlungen von den 
Ladenschließungen zu prüfen, etwa 
einheitlich geltende Genehmigungen, 

um Liefer- und Abholservices für Bücher 
einzurichten. Wir erleben gerade eine 
nie dagewesene Krisensituation. Von uns 
allen, von Politik, Wirtschaft und Zivil-
gesellschaft ist jetzt solidarisches Han-
deln nötig. Auch die Kultur benötigt So-
lidarität – denn ohne die Unterstützung 
der Politik droht mit dem Verschwinden 
von vielen Buchhandlungen, Verlagen 
sowie anderen Kulturschaff enden und 

-einrichtungen ein wichtiger Teil unserer 
Gesellschaft verloren zu gehen. 

Alexander Skipis ist Hauptgeschäfts-
führer des Börsenvereins des Deut-
schen Buchhandels
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BILDER IM SCHWERPUNKT

Der namibisch-deutsche Künst-
ler Max Siedentopf verarbeitet mit 
der Bilderstrecke »How-To Survive 
A Deadly Global Virus« den ersten 
Schock der Corona-Pandemie direkt 
künstlerisch. Und mit seiner Anlei-
tung »Home Alone Survival Guide« 
bringt er nicht nur aktuelle Kunst in 
Politik & Kultur, sondern gibt kreati-
ve Überlebenstipps für die häusliche 
Isolation. Auszüge aus beiden Bilder-
strecken sind auf den Seiten  bis  
zu sehen. 

Siedentopf arbeitet als Designer, Ver-
leger, Regisseur und Gründer des Ma-
gazins »Ordinary«. Er ist in Windhoek, 
Namibia, aufgewachsen und arbeite-
te bereits in Berlin, Los Angeles und 
Amsterdam. Aktuell lebt der multidis-
ziplinäre Künstler in London. Seit  
ist Siedentopf Creative Director der 
Amsterdamer Werbeagentur Kessels-
Kramer, zu deren jüngstem Partner er 
im Alter von  Jahren wurde. Mehr 
zur Arbeit von Max Siedentopf unter: 
maxsiedentopf.com

Auch die kulturelle Bildungslandschaft 
braucht Unterstützung! 
Für Kinder und Jugendliche ist es wichtig, dass die Arbeit schnell wieder aufgenommen wird

SUSANNE KEUCHEL

D ie Corona-Krise bedroht den 
Bereich frei-gemeinnütziger 
Organisationen der kulturellen 

Bildung und der kulturellen Jugendar-
beit in ihrer Existenz. Freischaff ende 
oder in kleinen Agenturen und Vereinen 
arbeitende Kultur-, Medien-, Musik-, 
Spiel-, Tanz-, Theater- und Zirkuspä-
dagoginnen und - pädagogen sowie 
Kultur- und Medienschaff ende sind 
unmittelbar von Einnahmeausfällen 
und Insolvenz betroff en, beispielsweise 
durch das Wegbrechen ihrer Honorare 
für kulturpädagogische Angebote im 
Ganztag und anderen Bildungseinrich-
tungen.

Gemeinnützig und mischfi nanziert

Das Gros ist abhängig von öff entlichen 
Mitteln und verfügt über keine fi nanzi-
ellen Reserven, um Einnahmeverluste 
auch nur für kurze Zeit aufzufangen. 
Unterstützungsprogramme in Form 
von Krediten helfen hier nicht, da die 
Akteure als Empfänger öffentlicher 
zweckgebundener Mittel keine Gewinne 

oder Rücklagen erwirtschaften können. 
Kulturelle Bildungseinrichtungen, wie 
Musik- oder Jugendkunstschulen, sind 
zudem angehalten, Eigenmittel in Form 
von Teilnehmergebühren aufzubringen. 
Eine weitere Finanzierungssäule sind 
Projekte in kommunalen, landesweiten 
oder bundesweiten Förderprogrammen 
wie z. B. »Kultur macht stark«. Hier 
herrscht Unsicherheit, wie mit schon 
bewilligten Projekten oder vereinbarten 
Honoraren etc., die nicht stattfi nden 
können, verfahren wird. 

Eine Querschnittsaufgabe 

Kulturelle Bildung liegt in der Zustän-
digkeit verschiedener Ressorts wie 
Jugend, Bildung und Kultur. Damit 
besteht die Gefahr, dass Akteure bei 
konkreten Hilfsprogrammen einzelner 
Ressorts oft aus dem Blickfeld geraten. 
Auch ist das Feld stark auf der kom-
munalen Ebene verankert. Hier gibt es 
noch wenige Erkenntnisse darüber, ob 
und wie Kommunen in der aktuellen 
Krise unterstützen können. 

Der Bundesdachverband Kulturelle 
Kinder- und Jugendbildung (BKJ) führt 

derzeit eine Umfrage seiner Mitglieder 
zu Folgen der Corona-Krise durch. Es 
wird schon jetzt davon ausgegangen, 
dass die Infrastruktur dieses für Ge-
sellschaft, Kultur und Bildung unver-
zichtbaren Handlungsfeldes in großen 
Teilen zerstört werden könnte, wenn 
Rettungsmaßnahmen nicht schnell, 
ausreichend und langfristig greifen.

Kulturelle Bildung für Kinder und 
Jugendliche auch in Corona-Zeiten

Für Kinder und Jugendliche ist es 
wichtig, dass die kulturelle Bildungs-
landschaft schnell ihre reguläre Arbeit 
wieder aufnehmen kann. Denn zum 
Alltag zurückzukehren heißt auch zur 
»Kultur« zurückzukehren. Schon jetzt 
wären digitale kulturelle Bildungsan-
gebote für junge Menschen in Zeiten 
des Kontaktverbots wünschenswert. 
Obwohl viele Träger fördertechnisch 
und infrastrukturell noch nicht für di-
gitale Angebote ausgerichtet sind, kann 
hier aktuell viel ehrenamtliches Enga-
gement beobachtet werden, z. B. das 
Medienprojekt Wuppertal mit seinem 
Aufruf zu »Corona Diaries«. Hier wer-
den junge Menschen motiviert, mit der 
Kamera aktuelle Ereignisse ihres Le-
bens in Form eines digitalen Tagebuchs 
der Krise zu dokumentieren. Einzelne 
Musik- und Jugendkunstschulen ent-
wickeln erste digitale Angebote. Auch 
wirken Musikschullehrer beispielsweise 
an einer bundesweiten Initiative einer 
Balkonmusikaktion nach italienischem 
Vorbild mit. 

»Soforthilfe«-Forderungen
 an die Politik

Allgemein muss sichergestellt werden, 
dass bei unterstützenden Maßnahmen 
Akteure der kulturellen Bildung nicht in 
die Kompetenzmühlen zwischen Bund, 

Land und Kommune oder den Ressorts 
Kultur, Jugend, Bildung geraten.

Im Rahmen der Soforthilfe bedarf 
es eines großzügigen Handlungsspiel-
raums in der Ausschöpfung des Haus-
haltsrechts und Anpassung der Förder-
regularien, z. B. Stornierungsgebühren 
bzw. Ausfallhonorare als förderfähig an-
zuerkennen, Fristen der aktuellen Situ-
ation anzupassen, keine Rückforderung 
von Projektmitteln für Veranstaltungen, 
die nicht stattfi nden können, bzw. un-
komplizierte Anerkennung alternativer 
digitaler Formate und damit verbun-
dener Durchführungskosten. In Teilen 
wird dies schon von einzelnen Förder-
gebern, wie beispielsweise dem Bun-
desministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend, ohne zusätzlichen 
bürokratischen Aufwand praktiziert.

Für Freiberufl er und freie Träger 
bedarf es zudem existenzsichernder 
Soforthilfemaßnahmen aufgrund weg-
fallender Honorare und Teilnehmerge-
bühren. Hier gilt es zu prüfen, ob die 
schon auf den Weg gebrachten Hilfe-
maßnahmen von Bund und Ländern 
wirklich kompatibel für das spezifi sche 
Feld der kulturellen Bildung sind.

Kombinierter Hilfe- und Zukunfts-
fonds für nachhaltige Struktur-
sicherung

Da aktuell keiner weiß, wie lange die 
Einrichtungsschließungen andau-
ern, müssen Einnahmeverluste auch 
langfristig kompensiert werden. Es 
ist sicherzustellen, dass die aktuellen 
umfangreichen Soforthilfemaßnahmen 
nicht dazu führen, dass künftige För-
dermaßnahmen infrage gestellt werden. 
Denn speziell das Feld der kulturellen 
Bildung ist auf Finanzierung durch 
zusätzliche Projektmittel angewiesen. 
Eine sinnvolle Maßnahme wäre die 
zeitnahe Implementierung eines Zu-

kunftsfonds, der fi nanziellen Ausgleich 
für Ausfälle von Teilnahmegebühren 
ermöglicht und zugleich Experimen-
tierraum für eine zeitgemäße Weiter-
entwicklung der kulturellen Bildung 
schaff t, wie beispielsweise die schon 
lange geforderte Fortbildungsoff en-
sive für aktuelle Querschnittsthemen 

wie Diversität, Digitalität etc. Die seit 
einiger Zeit in der kulturellen Bildung 
geforderte Digitalisierungsoff ensive 
könnte ebenfalls Gegenstand eines 
solchen Zukunfts- bzw. Transforma-
tionsfonds sein. Aufgrund der Coro-
navirus-Krise wird verstärkt mit digi-
talen Formaten experimentiert. Eine 
zeitnahe Fördermaßnahme zur syste-
matischen Umsetzung »kontaktarmer« 
analog-digitaler Aktivitäten käme nicht 
nur den Trägern, sondern auch jungen 
Menschen in der aktuellen Situation 
zugute. Das Einrichten eines kombi-
nierten Hilfe-und Zukunftsfonds, der 
Experimentierraum für eine Reorga-
nisation der kulturellen Bildungsland-
schaft in analog-digitale zeitgemäße 
Strukturen ermöglicht, wäre dann nicht 
nur eine Notmaßnahme, sondern eine 
Investition in die Zukunft.

Susanne Keuchel ist Vorsitzende der 
Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- 
und Jugendbildung (BKJ) und Präsiden-
tin des Deutschen Kulturrates

Das Einrichten eines 
kombinierten Hilfe-
und Zukunftsfonds 
für eine Reorganisa-
tion der kulturellen 
Bildungslandschaft ist 
eine Investition in die 
Zukunft
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Schritt : Großzügig Ketchup für Horrorszenen in der Küche einsetzen

Soziokultur arbeitsfähig halten 
Die Programme von Bund und Ländern bieten bisher keine ausreichenden Hilfen für soziokulturelle Zentren

ELLEN AHBE

W ie den Unternehmen des 
Handels, der Gastronomie 
und des Tourismus zieht 

das Veranstaltungs- und Kontaktver-
bot auch der Soziokultur den Boden 
unter den Füßen weg. Dies unter der 
prekären Bedingung, dass die Akteure 
der Soziokultur sich bereits seit Jahr-
zehnten selbst ausbeuten. Nicht profi t-, 
sondern ideell und gemeinnützig ori-
entiert, sind sie zudem gesetzlich an 
der Bildung von Rücklagen gehindert 
und sie müssen einen Großteil ihrer 
selbst erwirtschafteten Eigenmittel für 
Grundkosten aufbringen. Sie sind also 
besonders hart betroff en. 

Die Leistungen der soziokulturellen 
Zentren als »Role Models« und Ener-
giequellen einer off enen, demokrati-
schen Gesellschaft sind unverzicht-
bar. Ob in den Problemquartieren der 
Großstädte oder in strukturschwachen 
ländlichen Gebieten: Nach der Krise 
werden sie von den Menschen, die 
deren Folgen bewältigen und wieder 
Fuß fassen wollen, als Orte der Kultur 
und Kommunikation dringender denn 
je gebraucht. 

Bislang erhalten sie aber aus kei-
nem der Hilfsprogramme und keiner 

der sonstigen Maßnahmen ausreichend 
Hilfe in ihrer Not. Diese muss jetzt sehr 
schnell und unbürokratisch erfolgen. 

Sowohl unsere Datenerhebung aus 
 als auch eine aktuelle Umfrage, 
an der sich fast alle unserer  Mit-
gliedseinrichtungen beteiligten, zeigen: 
Die Lage ist äußerst ernst. Mehr als ein 
Drittel der Zentren sieht seine Existenz 
unmittelbar bedroht. Erste Einrichtun-
gen haben bereits ihre Schließung an-
gekündigt. 

Die folgenden Ergebnisse beziehen 
sich auf den Zeitraum von einem Mo-
nat ab dem . März . Sie zeigen, 
dass der landesweite Shutdown funda-
mental die kaum vorhandenen Reser-
ven der soziokulturellen Zentren und 
Initiativen angreift. Als unmittelbare 
Auswirkung von Covid- sind mindes-
tens ., wahrscheinlicher aber nahe 
. Veranstaltungen von Absagen 
betroff en. 

Unter anderem je nach Dauer der 
Kontaktsperre lassen sich voraus-
sichtlich nur zwischen . und . 
Veranstaltungen und kontinuierliche 
Angebote wie Kurse und Workshops 
verschieben. Dabei haben größere Zen-
tren auch die größeren Chancen, Ver-
anstaltungen später nachzuholen. Die 
durch die kleineren Zentren geleistete 

Nachbarschaftsarbeit entfällt hingegen 
meist ersatzlos. 

Mehr als zwei Drittel der befragten 
soziokulturellen Zentren verfügen für 
den Fall von Betriebsschließungen auf 
behördliche Anordnung über keine 
Versicherung. Sie müssen den fi nanzi-
ellen Verlust selbst tragen. Je Einrich-
tung wird er sich auf durchschnittlich 
. Euro, insgesamt auf mehr als  
Millionen Euro belaufen. 

Die Verluste entstehen hauptsäch-
lich aus fehlenden Eintrittsgeldern und 
Kursgebühren, aber auch aus entfallen-
den Mieteinnahmen. 

Beinahe zwei von drei Zentren ban-
gen zudem um ihre Projektförderungen. 
Es handelt sich hier um ein Gesamtvo-
lumen von fast  Millionen Euro. 

Der Gesamtbetrag der Betriebs-, 
Gemein- und Personalkosten beläuft 
sich laut »Statistik « auf jährlich 
 Millionen Euro. Das sind fast drei 
Viertel der Gesamtausgaben. Nur ca.  
Millionen Euro davon sind über insti-
tutionelle Förderung gedeckt. 

Das heißt:  Millionen Euro müs-
sen über Eigenmittel bzw. Projektmit-
tel gestemmt werden. Für jeden Monat 
bedeutet das Kosten in Höhe von ca. , 
Millionen Euro. Wegen der fi nanziellen 
Einbußen fehlt also vor allem für Be-

triebs-, Gemein- und Personalkosten 
die Deckung. Der Mittelwert der Unter-
deckung liegt bei knapp . Euro pro 
Einrichtung, die Gesamtsumme voraus-
sichtlich bei nahezu knapp  Millionen.

Das führt zu Rupturen in der Beschäf-
tigungssituation. In soziokulturellen 
Zentren sind nur  Prozent der Akteure 
versicherungspfl ichtig angestellt, da-
von wiederum nur ein Viertel mit Voll-
zeitstellen und die anderen mit Teil-
zeitstellen in Mini- und Midĳ obs oder 
im Ausbildungsverhältnis. Das Kurz-
arbeitergeld greift hier entweder gar 
nicht oder nicht existenzsichernd, denn 
 Prozent der Stellen werden mangels 
ausreichender fi nanzieller Mittel nicht 
tarifl ich vergütet. 

In der jetzt akuten Situation behel-
fen sich Zentren mit weiteren Stun-
denkürzungen und mit der Anordnung 
von Urlaub.  Einrichtungen müssen 

bereits zum jetzigen Stand Entlassun-
gen vornehmen. Nur  Einrichtungen 
können das Modell der Kurzarbeit nut-
zen. Aufgrund der gegebenen prekären 
Ausgangslage müssen die betroff enen 
Mitarbeiterinnen zusätzlich Transfer-
leistungen beantragen. 

Um die für die Soziokultur mit Sicher-
heit ernst bleibende Lage wenigstens 
abzumildern, plädieren wir vor allem 
für folgende Sofortmaßnahmen: Bereits 
bewilligte bzw. in Aussicht gestellte 
Projektförderungen werden – bei ent-
sprechenden Modifi zierungen der För-
derbedingungen und Kompensations-
maßnahmen durch die Antragsteller –
 in voller Höhe ausgezahlt. 

Zur Aufrechterhaltung der Struk-
turen wird der Nothilfefonds »GAP« 
eingerichtet, mit dem subsidiär zu 
allen anderen Hilfsprogrammen der 
Länder und Kommunen die Bedarfe 
für Grundkosten, aktivitätsbezogene 
Kosten und Personalkosten abgefan-
gen werden können. Werden diese bei-
den Empfehlungen nicht aufgegriff en, 
bedeutet das einen soziokulturellen 
Kahlschlag.

Ellen Ahbe ist Geschäftsführerin der 
Bundesvereinigung Soziokultureller 
Zentren

Zusammenleben. Zusammenhalten.
Volkshochschularbeit in 
Zeiten einer Pandemie

SASCHA REX

D as Jubiläumsjahr  Jahre 
Volkshochschule ist gerade 
erst kurze Zeit vorüber als 
weite Teile des öff entlichen 

Lebens und auch der Weiterbildungs-
landschaft heruntergefahren werden. 
Bundesregierung und Bundesländer 
haben aufgrund der Corona-Pandemie 
nun auch Schließungen von Volkshoch-
schulen angeordnet. Bereits laufen-
de Präsenzangebote wurden deshalb 
unterbrochen und geplante Kurse 
konnten gar nicht erst starten. Diese 
Situation ist für alle Bürgerinnen und 
Bürger absolut neuartig. Deshalb wird 
es sicherlich einige Zeit in Anspruch 
nehmen, alle anstehenden Probleme zu 
regeln und auf alle Fragen eine Antwort 
zu fi nden. 

Neben Teilnehmenden, die nun nicht 
mehr zum Lernen und zum Austausch 
in die Volkshochschulen kommen kön-
nen, und Mitarbeitenden, die nun viel-
fach von zu Hause aus arbeiten müssen, 
betriff t die aktuelle Lage insbesondere 
die große Gruppe der freiberufl ichen 
Lehrkräfte, die eine tragende Säule 
der Weiterbildung sind. Volkshoch-
schulen und ihre Verbände haben sich 
auch in der Vergangenheit schon für 
eine Verbesserung der sozialen Lage 
der Kursleitenden gegenüber der Politik 
eingesetzt. 

Angesichts massenhaft drohender 
Honorarausfälle wird das Problem in 
diesen Tagen erst recht akut. Ulrich 
Aengenvoort, Direktor des Deutschen 
Volkshochschul-Verbands (DVV), sagt 
den Betroff enen deshalb die Unterstüt-
zung zu: »Der derzeitige Unterrichts-
ausfall an Volkshochschulen bedroht 
Tausende freiberufl iche Kursleiterinnen 
und Kursleiter in ihrer Existenz. Wir 
setzen uns gegenüber der Politik mit 
großem Nachdruck dafür ein, dass die 
Einnahmeausfälle kompensiert werden. 
Wir lassen unsere Lehrkräfte nicht im 
Regen stehen. Denn ohne sie ist Volks-
hochschule nicht denkbar.«

Die laut vernehmbaren Hilferufe von 
Kultur- und Weiterbildungseinrich-
tungen fi nden off enbar im politischen 
Raum Gehör, tragfähige Lösungskon-
zepte werden derzeit mit Hochdruck 
erarbeitet, die den Fortbestand der 
Strukturen und die wirtschaftliche 
Existenz betroff ener Lehrkräfte sichern 
helfen. Dass auch Kultur und Weiterbil-
dung über die Zeiten der Krise geret-
tet werden müssen, wird nicht infrage 
gestellt. Große Teile der deutschen 
Bevölkerung sind durch behördliche 
Anordnung gezwungen zu Hause zu 
bleiben. Eine große Chance, diese Zeit 
für das Lernen zu nutzen. Viele Volks-
hochschulen haben bereits digital ge-
stützte Bildungsangebote aufgesetzt 
und damit eine Möglichkeit geschaff en 
trotz aller Einschränkungen wenigstens 
einen Teil des Kursbetriebs zu kompen-

sieren. Kursleitende erhalten gerade 
jetzt besonderen Support, damit sie ihre 
Kurse online anbieten und so auch ihre 
Honorare sichern können. 

Seit  verfolgt der DVV gemein-
sam mit den vhs-Landesverbänden die 
Strategie der »Erweiterten Lernwelten«. 
Zunehmend werden digital gestützte 
Lernangebote entwickelt und Kompe-
tenzen im digitalen Wandel vermittelt. 
Volkshochschulen werden hinsichtlich 
ihrer Organisationsentwicklung beglei-
tet und darin unterstützt, die digita-
le Transformation aktiv zu gestalten. 
Denn gesellschaftliches und privates 
Leben sowie Arbeit und Bildung erfah-
ren durch Digitalisierung und Techno-
logisierung tiefgreifende Veränderun-
gen. Mit der vhs.cloud unterstützt der 
DVV seit zwei Jahren die Volkshoch-
schulen darin, Lehr- und Lern-Settings 

mithilfe digitaler Instrumente sinnvoll 
zu ergänzen und zu bereichern. Für 
online-gestützte Kurse bietet die vhs.
cloud ein vollständiges Lernmanage-
mentsystem. Volkshochschulen kön-
nen einfach neue Kurse anlegen und 
so ihr Kursangebot erweitern. Zudem 
fördert die vhs.cloud den Austausch 
von Volkshochschulen bundesweit. Sie 
bietet vielfältige Möglichkeiten, online 
einfach mit Kolleginnen und Kollegen, 
Kursleitungen und Kursteilnehmen-
den zu kommunizieren. Mehr als  
Volkshochschulen sind derzeit in der 
vhs.cloud aktiv. 

Der stetige Anstieg der Kommunika-
tion innerhalb der vhs.cloud zeigt, dass 
sie ein ideales Tool ist, um von überall 
Arbeitsprozesse abzustimmen und die 
eigene Weiterbildungseinrichtung vo-
ranzubringen. Mit Hilfe der vhs.cloud 

können Volkshochschulen, vhs-Landes-
verbände und der DVV Weiterbildung 
ortsunabhängig anbieten. 

Angesichts der derzeitigen Situation 
haben viele Volkshochschulen zusätzli-
che Online-Kurse eingerichtet. Auf der 
zentralen Webseite volkshochschule.de 
werden alle Online-Lernangebote seit 
vergangener Woche übersichtlich dar-
gestellt, um ortsunabhängiges Lernen 
unkompliziert zugänglich zu machen.

Volkshochschulen müssen keine 
»Corona-Ferien« machen. Sie haben mit 
der vhs.cloud einen Innovationsvor-
sprung erreicht, mit dem sie ihr selbst-
gestelltes Motto »Wissen teilen« auch 
aktuell digital einlösen können. 

 Sascha Rex ist Leiter der Abteilung 
Grundsatz des Deutscher Volkshoch-
schul-Verbandes

Wir plädieren für die 
Einrichtung des 
Nothilfefonds »GAP« 
für die Soziokultur
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 Landkreise jetzt für das »Danach« stark 
machen
Kommunale Kultureinrichtungen sind systemrelevant

JÖRG FREESE

N atürlich kämpft das Corona-
virus nicht gegen die Kul-
tur, ebenso wenig gegen die 
Wirtschaft, den Sport oder 

die Politik: Nein, es greift Gesundheit 
und Leben an. Aber die Kultur und 
die in der Kultur tätigen Menschen 
sind durch die mittelbaren Folgen 
der Epidemie massiv betroff en. Dies 
stellt natürlich ein gesamtstaatliches 
Thema dar, und es ist gerade auch für 
die Landkreise eine erhebliche Her-
ausforderung.

Die Corona-Pandemie hat massive 
Auswirkungen auf das öff entliche wie 
das private Leben, auf die Aufgaben 
der öff entlichen Hand, auf Wirtschaft 
und Kultur und auf alles, was unser 
gesellschaftliches Zusammenleben 
angeht: Und damit sind wir schon 
bei der Kultur. Daher stellen sich die 
Landkreise nicht nur ihren auf den 
ersten Blick vordringlichen Aufgaben 
als Gesundheitsamt oder allgemeine 
Ordnungsbehörde, sondern auch den 
dahinterliegenden, grundlegenden ge-
sellschaftlichen Herausforderungen. 
Es gilt nämlich, auch die immateri-
ellen Grundlagen zu sichern, indem 
beispielsweise Kulturschaff ende so-
wie die entsprechenden Dienste und 
Einrichtungen über die Krise hinweg 
wirtschaftlich und strukturell gesichert 
werden. Nach der Krise muss es auch 
ein »Danach« für diese Kulturland-
schaft geben – und das so kraftvoll 
wie möglich. 

Das Virus zeigt die Verletzlichkeit 
der Menschen insgesamt und jedes 
Individuums, aber auch unseres ge-
sellschaftlichen Zusammenlebens auf. 
Sogar Experten der Wirtschaft fragen 
sich auf einmal, ob Grenzen der Glo-
balisierung erreicht sein könnten. Es 
könnte wohl sinnvoll sein, bestimmte 
Produkte nicht ausschließlich an völlig 
anderen Teilen der Welt produzieren 
zu lassen. All dies gilt für die Kultur 
in ganz anderer Weise. Denn zwar le-
ben wir richtigerweise von und unter 
kulturellen Einfl üssen aus der ganzen 
Welt. Diesen Einfl uss dürfen wir nicht 
einschränken, er gefährdet nichts und 
niemanden und bereichert uns alle. 
Aber Kultur und kulturelles Leben fi n-
det insbesondere in lokalen und regio-
nalen, in überschaubaren Räumen statt. 

Das Leben in Landkreisen und in den 
kreisangehörigen Städten und Gemein-
den ist mindestens so bunt, vielfältig 
und divers wie das Leben in Großstäd-
ten – und wie das Leben an sich. Aber 
allen Landkreisen in Deutschland ist 
gemein, dass der Erhalt der kulturellen 
Infrastruktur und der Schaff enskraft der 
Künstlerinnen und Künstler sowie aller 
Kulturschaff enden zentrale Bedeutung 
hat. Dabei lassen sich zwei wesentliche 
Bereiche unterscheiden:

Kommunale Einrichtungen der 
Landkreise

Hierbei handelt es sich z. B. um Mu-
sikschulen, Volkshochschulen, Biblio-
theken, soziokulturelle Einrichtungen 

und vieles mehr. Hier gibt es schon 
jetzt in den Verwaltungen Beratungen 
über den fi nanziellen Ausgleich von 
entgangenen Einnahmen, über den 
Einsatz des fest angestellten Perso-
nals – ggf. an kurzfristig notwendigen 
anderen Einsatzorten oder Ähnliches. 
Diese Themen werden die Landkreise 
vor große Herausforderungen stellen, 
insbesondere fi nanzieller Art. Aber 
sie dürften keine existenzielle Be-
drohung für diese Einrichtungen 
darstellen. 

Wesentliches Problem im Zusam-
menhang mit diesen Einrichtungen 
und Diensten ist allerdings der Um-
gang mit den auf Honorarbasis be-
schäftigten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern. Jeder Einzelfall ist anders, 
daher nur einige verallgemeinerungs-
fähige Aussagen hierzu: Der Deutsche 
Landkreistag hat die entsprechenden 
Fachverbände – Verband deutscher 
Musikschulen, Deutscher Volkshoch-
schulverband usw. – nachdrücklich da-
rin unterstützt, damit die auf Bundes-
ebene getroff enen Regelungen gerade 
auch die betroff enen Honorarkräfte an 
diesen kommunalen Einrichtungen mit 
begünstigen. 

Hier konnten wir auf die Unter-
stützung der Kulturstaatsministerin 
wie auch des Bundesarbeitsministers 
und weiterer Verantwortlicher in der 
Bundesregierung zählen. Dennoch 
muss weiter konkret in den Land-
kreisen daran gearbeitet werden, wie 
die Honorarkräfte, auf deren Arbeit 
wir in unseren Einrichtungen auch 

in Zukunft angewiesen sein werden, 
gehalten werden können und ihr wirt-
schaftliches Auskommen auch über 
eine Schließungszeit hinweg gesichert 
bleibt.

Kulturschaff ende

Ein noch schwierigeres Feld sind die-
jenigen Künstlerinnen und Künstler, 
andere Kulturschaff ende und auch 
Kultureinrichtungen, die im Regelfall 
keine direkte kommunale Unterstüt-
zung bekommen. Selbst wenn sie in 
Kulturentwicklungsplänen und kultu-
rellen Bestandsaufnahmen der Land-
kreise aufgeführt sind, ist es schwierig, 
hier kurzfristig eine Unterstützung zu 
realisieren, die über den Schutzschirm 
des Bundes z. B. für Soloselbständige 
hinausgehen. Hierdurch können aber 
Institutionen nicht gesichert werden. 
Daher müssen entsprechende Konzep-
te der Landkreise, die gemeinsam mit 
der Zivilgesellschaft, den kreisange-
hörigen Städten und Gemeinden und 
den jeweiligen Landesregierungen 
erarbeitet werden, in diesen Fällen 
greifen. Ziel muss es sein, neben den 
betroff enen Menschen auch den Erhalt 
der Einrichtungen an sich zu ermögli-
chen und anschließend für die Zukunft 
»post Corona« fi t zu machen. Für das 
kulturelle Leben in den Landkreisen 
ist gerade diese Szene von besonderer 
Bedeutung. 

Jörg Freese ist Beigeordneter des 
Deutschen Landkreistages

Ein Virus lähmt 
die Kulturstadt
Köln: Schnelle Hilfe und 
Unterstützung sind nötig

ULRICH S. SOÉNIUS

E s erscheint wie in einem Science-
Fiction-Roman: Ein Virus gras-
siert und sorgt für den völligen 

Verlust von Kultur. Den Menschen ent-
schwindet schleichend der Sinn für das 
»Gute, Schöne, Wahre«. Die Kulturme-
tropole Köln versinkt in völliger geisti-
ger Demenz und die Bewohner verlieren 
so den Sinn für gesellschaftspolitische 
Relevanz – Szenen, wie aus Ray Brad-
burys »Fahrenheit « treten vor das 
geistige Auge. 

Stopp! So weit sind wir noch nicht, es 
gilt in schweren Zeiten den Sinn für 
die Realität zu bewahren. Die ist aber 
in Köln und in der Region, im ganzen 
Land, an einen schmerzlichen Punkt 
angekommen. Mit der zunehmenden 
Aufgabe von sozialen Räumen muss-
ten immer mehr Spielstätten, Clubs, 
Galerien, Museen, Bibliotheken und 
Archive ihre Pforten schließen – das 
Gebot des Abstands ist das wirksams-
te, auch nicht zu kritisierende Mittel 
zur Eindämmung der Infi zierung mit 
dem Coronavirus. Wer abends durch 
die Straßen geht oder mit dem Fahr-
rad fährt, erlebt eine leere und ruhige 
Stadt, die das einstige Herz, die Kultur, 
so schmerzlich vermisst. Kultur ver-
bindet die Menschen – dies wird jetzt 
mehr als deutlich. Es ist ein schwacher 
Trost, dass es alle triff t. 

So entsteht zumindest kein Vertei-
lungskampf um die letzten Besucher, 
aber es geht allen an die Existenz. Lang-
sam dämmert es den Verantwortlichen, 
dass gerade Künstler und Kreativunter-
nehmer in teilweise prekären Verhält-
nissen leben und ohne Nebenverdienst 
nicht überleben. Immer mehr Schau-
spieler, Musiker, Bildende Künstler, 
Schriftsteller, aber auch Clubbesitzer, 
DJs, Requisiteure, Designer und Werbe-
fachleute stehen mit einem Mal vor der 
Sorge, die nächste Miete oder den lau-
fenden Kredit nicht zahlen zu können. 
Kleinstunternehmer, Soloselbständi-
ge, wie auch immer die Bezeichnungen 
sind – diejenigen, die mit ihrer Kunst 
und Kreativität vielen so viel geben, 
haben auf einmal nichts. Auch mittel-
große und große Unternehmen bleiben 
nicht verschont. 

Das Literaturfestival Lit.Cologne, 
. Besucher in , muss ver-
schoben, zahlreiche Konzerte in der 
Lanxess-Arena, weltweit auf dem drit-
ten Platz mit , Millionen verkauften 
Tickets in , müssen abgesagt oder 
verlegt werden. Eine Terminverschie-
bung in den Herbst erlebt die ArtCo-
logne, die weltweit älteste Messe für 
zeitgenössische Kunst. Kinos, Kon-
zerte, Lesungen, Kunsthandel – alles 
ist nicht mehr. Manche Events harren 
der Dinge – die c/o pop mit jährlich 
. Besuchern soll Ende April statt-
fi nden. Solange kein offi  zielles Verbot 
erlassen wird, muss Norbert Oberhaus, 
Geschäftsführer und Gründer, am Pro-
gramm festhalten, verbunden mit allen 
fi nanziellen Risiken. Selbst bei einer 
Verschiebung droht Ungemach: »Wenn 
die Clubs wegbrechen, fehlen uns die 

Auftrittsorte.«
Um aus der Lähmung herauszu-

kommen, bedarf es schneller und un-
bürokratischer Hilfe. Bund und Land 
NRW stellen, auf den letzten Drücker, 
Sofortmittel für kleine Unternehmen 
zur Verfügung. Hoff entlich kommt das 
Geld schnell an. NRW-Kultusministe-
rin Isabel Pfeiff er-Poensgen verkündet 
Unterstützung für notleidende Künst-
ler und erhält bestehende Förderzusa-
gen aufrecht. 

Letzteres hält auch die Stadt Köln 
ein, wie Kulturdezernentin Susanne 
Laugwitz-Aulbach bestätigt. Sie kün-
digt zudem an: »Als einer der wichtigs-
ten Bausteine wird ein Notfallfonds 
als städtisches Soforthilfeprogramm 
ins Leben gerufen, der geförderten 
freien Kultur-Betrieben und Kultur-
Vereinen helfen soll, aus einer wirt-
schaftlichen Notlage wegen Corona 
herauszufinden.« Hilfe naht, denn 
die Verantwortlichen wissen, dass 
die Kultur zur DNA der Stadt gehört. 
Manfred Janssen, Geschäftsführer von 
KölnBusiness, der städtischen Wirt-
schaftsförderungsgesellschaft, hat das 
Beratungsangebot ausgeweitet: »Es 
wird mit Hochdruck auf allen Ebenen 
an konkreten Maßnahmen gearbeitet, 
damit Kultur und Kreativwirtschaft das 
Stadtbild auch zukünftig beleben.« Bei 
der IHK Köln laufen die Drähte heiß 

– neben vielen Förderanfragen wird 
Aufklärung erbeten, was denn Kultur- 
und Kreativunternehmen in Zeiten von 
»Schutzverordnungen« noch dürfen. 
Einem Filmstudiobetreiber konnte 
so ermöglicht werden, Dreharbeiten 
durchzuführen.

Was kommt danach? Öff entliche Ins-
titutionen können die Krise überbrü-
cken mit digitalen Angeboten, die spä-
ter hoff entlich bleiben. Auch Künstler 
und Kreativunternehmer wählen die 
digitalen Netzwerke, um ihre Werke 
und Produkte weiterhin anzubieten. 
Mit Gutscheinen werden Vorauszah-
lungen eingesammelt. An Solidarität 

mangelt es nicht – Prominente rufen 
dazu auf, gekaufte Tickets nicht zu-
rückzugeben. Aber reicht das? Wich-
tig ist, dass wir alle als Publikum und 
Konsumenten den Sinn für die Kultur 
nicht verlieren und dies Künstler und 
Kreativunternehmer spüren lassen. Nur 
so kann eine Kulturstadt wieder aus 
dem Tiefschlaf erweckt und die Krise 

überwunden werden. Zudem gilt, weite-
re Kreise der Bevölkerung für die Kultur 
neu zu begeistern – dann kann aus der 
Krise auch eine Chance erwachsen.

 
Ulrich S. Soénius ist stellvertretender 
Hauptgeschäftsführer der IHK Köln und 
Direktor der Stiftung Rheinisch-West-
fälisches Wirtschaftsarchiv zu Köln

Es gilt, weitere Kreise 
der Bevölkerung für 
die Kultur zu begeis-
tern – dann kann aus 
der Krise auch eine 
Chance erwachsen
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Schutzschirm auch für die Kultur
 Stadtkultur bewahren

KLAUS HEBBORN

D ie Kultur ist nicht nur baulich 
oder durch die Vielfalt ihrer An-
gebote prägend für das Stadtbild 

und das Leben in der Stadt. Jeder und 
jede ist – in welcher Form auch immer 

–kulturell aktiv und nimmt am kultu-
rellen Leben vor Ort teil. Kulturpolitik 
und die Förderung von Kultur sind seit 
jeher ein unverzichtbarer Teil integrier-
ter Stadtpolitik und kommunaler Da-
seinsvorsorge. Knapp die Hälfte aller 
öff entlichen Ausgaben für die Kultur 
in Deutschland werden von den Kom-
munen geleistet. Vor allem die größeren 
Städte verfügen über eine ausdiff eren-
zierte kulturelle Infrastruktur, die we-
sentlich durch öff entliche Einrichtungen, 
wie z. B. Theater, Museen, Bibliotheken, 
Musikschulen oder Volkshochschulen, 
aber auch durch eine Vielzahl freier und 
privater Kultur geprägt wird. Kultur in 
der Stadt ist mehr als Kultur von der 
Stadt. Die Kulturangebote der Städte 
strahlen in das Umland hinaus und sind 
vielfach prägend für die ganze Region. 
Sie tragen wesentlich zum Profi l einer 
Stadt, zur Identitätsbildung und zum 
interkulturellen Verständnis innerhalb 
der (Stadt-)Gesellschaft bei.

Angesichts dieser zentralen Rolle der 
Kultur sind ihre Akteure und Infrastruk-
tur – öff entliche wie insbesondere auch 
freie – staatlicherseits in der gegenwär-
tigen Krisensituation zu schützen. Es 
muss verhindert werden, dass Struktu-
ren unwiederbringbar wegbrechen.

Staatliche Unterstützung 
für die Kultur

Der Kulturbereich ist von den mit der 
Corona-Pandemie verbundenen Restrik-
tionen massiv betroff en. Die Kulturein-
richtungen sind komplett im Sinne eines 
»Shutdown« geschlossen. Die Versamm-
lung von Menschen auch zu kulturellen 
Zwecken ist zur Verhinderung der wei-
teren Verbreitung des Virus untersagt. 
Vorstellungen und Angebote fallen aus, 
Einnahmen fehlen nahezu vollständig, 
die Kosten für Personal, Miete, den Be-
trieb, Steuervorauszahlungen, Versiche-

rungen etc. laufen jedoch unvermindert 
weiter. Die Einrichtungen rutschen in 
kurzer Zeit in ein erhebliches Defi zit, das 
deren Existenz bedroht. Bei den staat-
lichen und kommunalen Einrichtungen 
werden die öff entlichen Träger die Defi -
zite tragen müssen, verbunden mit der 
Folge, dass die kommunalen Haushalte 
belastet und es je nach Lage zu nicht 
unerheblichen Einschränkungen der 
Kulturförderung kommen kann.

Noch kritischer sieht die Lage bei den 
Einrichtungen der Freien Szene aus. Hier 
wird vielfach ökonomisch am Limit ge-
arbeitet. Sie geraten bereits nach kurzer 
Zeit der Schließung in eine existenzbe-
drohende Lage.

Gleiches gilt auch für die Kultur- und 
Kreativwirtschaft, die in Deutschland 
in den Bereichen Design, Architektur, 
Film, Verlagswesen, Software und der-
gleichen zunehmend einen erhebli-
chen Anteil des Bruttosozialproduktes 
erwirtschaftet und einen bedeutenden 
Bestandteil unserer Wirtschaft darstellt. 
Die Kulturwirtschaft ist von der Struktur 
ein Branchenkomplex, der durch Mik-
rounternehmen und freiberufl iche Bü-
ros geprägt ist. Er ist ebenso anfällig für 
kurzfristige Liquiditätsengpässe durch 
wegbrechende Aufträge und zurückge-
hende Geschäftstätigkeit.

Vor diesem Hintergrund sind jetzt 
kurzfristige staatliche Hilfen dringend 
gefordert. Die Kultur mit ihren öff ent-
lichen und freien Einrichtungen sowie 
Unternehmen ist systemrelevant. Die 
Hilfen müssen schnell, unbürokratisch 
und zielgerichtet an die Empfänger ge-
leitet werden, um Liquidität zu sichern, 
soziale Härten nach Möglichkeit zu 
vermeiden und damit Existenzen und 
Strukturen für die Zukunft zu sichern.

Aus kommunaler Sicht ist dies beson-
ders dringlich, denn in den Kommunen 
werden sich ansonsten die Folgen zeigen 

– politisch, kulturell, gesellschaftlich und 
fi nanziell.

Die Dringlichkeit der Unterstützung
ist in der Politik, aber auch in den Ver-
waltungen von Bund, Ländern und Kom-
munen angekommen. Vonseiten der Kul-
turverbände ist ein spezifi sches, auf den 
Kultur- und Medienbereich ausgestal-
tetes Förder- und Unterstützungspro-
gramm gefordert worden. Dazu wird es 

seitens des Bundes wohl nicht kommen; 
vielmehr arbeitet die Bundesregierung 
an einer Gesamtstrategie, die auch Ak-
teuren und Einrichtungen im Kulturbe-
reich zugutekommen soll. Dieses Vorge-
hen ist nachvollziehbar und der bessere 
Weg gegenüber einem »Sonderpro-
gramm Kultur«, das Fragen der Recht-
fertigung und der Gleichbehandlung 
anderer Bereiche, wie z. B. des Sports, 
nach sich ziehen würde. Wichtiger als 
Sonderprogramme erscheint, dass alle 
Hilfs- und Unterstützungsleistungen 
zielgerichtet und den besonderen Be-
dingungen des Kulturbereiches entspre-
chend schnell und unbürokratisch an die 
notleidenden Selbständigen gebracht 
werden. Die angekündigten Maßnahmen 
der Bundesregierung tragen einer ersten 
Einschätzung Rechnung. Ein wichtiger 
Schritt ist ein -Milliarden-Euro-Pro-
gramm für Soloselbständige, zu denen 
viele Künstlerinnen und Künstler zählen 
sowie Klein- bzw. Kleinstunternehmen, 
die im Kulturbereich besonders zahl-
reich sind. Mit dem erleichterten Zugang 
zur Grundsicherung für einen befriste-
ten Zeitraum oder die Aufhebung von 
Einschränkungen, wie das vorherige 
Aufbrauchen bestehender Rücklagen, 
wird der besonderen Situation von 
Künstlerinnen und Künstlern Rech-

nung getragen. Auch die im Mietrecht 
vorgesehenen befristeten Änderungen 
können Kultureinrichtungen über die-
se schwere Zeit helfen. Auch die Unter-
stützungsmaßnahmen der Länder gehen 
in die gleiche Richtung. So hat z. B. das 
Land Nordrhein-Westfalen eine Sofort-
hilfe für Kultur- und Weiterbildungsein-
richtungen auf den Weg gebracht. 

Kommunale Maßnahmen

Die Kommunen werden im Zuge der 
von Bund und Ländern beschlossenen 
Maßnahmen durch Einnahmeausfälle, 
z. B. in der Gewerbesteuer, einen ge-
waltigen Teil der Kosten zu tragen ha-
ben. Sie können darüber hinaus einen 
wirksamen Beitrag zur Stabilisierung 
und zum Erhalt ihrer kulturellen Inf-
rastruktur vor Ort leisten. Viele Städte 
werden ihre bereits bewilligten bzw. der-
zeit noch in Prüfung befi ndlichen För-
derungen auszahlen, auch dann, wenn 
Veranstaltungen und Projekte ausfal-
len oder verschoben werden.  Geprüft 
werden sollte, ob bereits zugesagte in-
stitutionelle Förderungen für mehrere 
Quartale gleichzeitig ausgezahlt werden 
können, um die Liquidität der Einrich-
tungen zu sichern. Die Stadt Köln hat 
z. B. angekündigt, so zu verfahren und 

 Finanzieller Schutzschirm für 
die Städte und Gemeinden
Zur Situation von Kultureinrichtungen in deutschen Kommunen

UWE LÜBKING

V iele kleine Kultureinrichtun-
gen stehen gerade am fi nan-
ziellen Abgrund. Für Künst-
lerinnen und Künstler geht es 

um die Existenz. Viele Soloselbständige 
aus dem Kulturbereich verfügen oft nur 
über ein durchschnittliches Monatsein-
kommen von rund . Euro und haben 
in der Regel auch keine Rücklagen. Aber 
auch kleinere Theater haben feste Kos-
ten. Sie brauchen deshalb dringend Hilfe, 
um die großen Belastungen auszuglei-
chen. In dem . Kulturpolitischen Spit-
zengespräch am . März  haben 
die Beauftragte für Kultur und Medien 
des Bundes, die Kultusministerkonfe-
renz und die kommunalen Spitzenver-
bände verabredet, alle Anstrengungen 
zu unternehmen, um den wirtschaftli-
chen Schaden für die Kultur durch die 
Covid--Pandemie abzufedern. Es han-
delt sich um eine gemeinsame nationa-
le Kraftanstrengung. Bund und Länder 
beabsichtigen, in Abstimmung mit den 
Kommunen im erforderlichen Umfang 
Finanzhilfen und Mittel für Härtefälle, 

insbesondere für freie Kulturschaff ende 
sowie private Kultureinrichtungen bzw. 
kulturelle Veranstaltungsbetriebe, zur 
Verfügung zu stellen. Die vom Bundes-
kabinett beschlossenen und vom Bun-
destag und Bundesrat verabschiedeten 
Maßnahmen zur Abfederung der wirt-
schaftlichen Folgen der Corona-Pande-
mie werden auch den Kulturschaff enden 
zugute kommen. 

So kann jeder für die nächsten sechs 
Monate Grundsicherung (ALG II) bean-
tragen, ohne zuerst seine Rücklagen auf-
brauchen oder seine Raumverhältnisse 
rechtfertigen zu müssen. Es gibt einen 
Topf mit bislang  Milliarden Euro für 
Betriebsmittelzuschüsse, auf die auch 
Einzelkünstler und Kleinunternehmen 
zugreifen können, um Engpässe zu über-
brücken. Wer keine oder bis zu fünf Mit-
arbeiter hat, kann bis zu . Euro für 
die nächsten drei Monate beantragen. 
Für bis zu zehn Mitarbeiter kann es bis 
zu . Euro geben. Hinzu kommen 
weitere Schutzvorschriften, von denen 
auch die Kultur profi tiert: keine Kün-
digungen wegen Mietverzug und eine 
gelockerte Insolvenzpfl icht. Selbstän-

dige und Freiberufl er, die aufgrund des 
Coronavirus einem berufl ichen Tätig-
keitsverbot unterliegen und dadurch 
einen Verdienstausfall erleiden, können 
nach §  des Infektionsschutzgeset-
zes (IfSG) eine Entschädigung erhalten. 
Bei unmittelbar vom Coronavirus be-
troff enen Unternehmen gewähren die 
Finanzbehörden bis Ende  Stun-
dungen von Steuerschulden. Auch kön-
nen Steuervorauszahlungen angepasst 
werden. Auf Vollstreckungsmaßnahmen 
und Säumniszuschläge wird verzichtet.

Die Kulturstaatsministerin hat wei-
tere Maßnahmen angekündigt, nämlich 
der weitgehende Verzicht auf Rückforde-
rungen bei einem vorzeitigen Abbruch 
von geförderten Kulturprojekten und 
Veranstaltungen oder die Umwidmung 
von Mitteln und Flexibilisierung von 
Förderprogrammen. Zahlreiche Bun-
desländer haben ebenfalls spezifi sche 
Hilfsprogramme und -maßnahmen für 
die Kultur- und Kreativwirtschaft be-
schlossen. Diese Programme sollten 
neben den Bundeshilfen in Anspruch 
genommen werden können, solange 
keine Überkompensation erfolgt.

Der Deutsche Städte- und Gemeinde-
bund (DStGB) setzt sich dafür ein, dass 
auch die Kommunen kulturelle Einrich-
tungen und Kulturschaff ende unterstüt-
zen, wo die Mittel des Bundes und der 
Länder nicht ausreichen oder Lücken 
bestehen. Rund  Prozent der öff ent-
lichen Ausgaben für die Kultur werden 
von den Kommunen aufgewendet. Dies 
auch deshalb, weil die Kommunen die 
Bedeutung der Kultur vor Ort erkannt 
haben. Gerade für die Attraktivität der 
ländlichen Räume und ihrer Gemeinden 
sind ein attraktives Kulturleben sowie 
vielfältige Möglichkeiten zur Teilnah-
me an Kunst- und Kulturangeboten von 
besonderer Bedeutung. Ein aktives Kul-
turleben bedeutet Lebensqualität, trägt 
zum Selbstwertgefühl der Menschen in 
den ländlichen Räumen bei, kann große 
verbindende Kraft entwickeln und prägt 
den Charakter einer Gemeinde maß-
geblich mit. Dabei profi tieren nicht nur 
diejenigen, die aktiv oder passiv am Kul-
turgeschehen teilnehmen, sondern die 
Gemeinden und die ländlichen Räume 
in ihrer Gesamtheit. Der DStGB hat vor 
Kurzem beispielsweise mit dem Bun-
desverband Freie Darstellende Künste 
und dem Dachverband Tanz darüber 
gesprochen, wie die Angebote gerade 
in den ländlichen Räumen noch gestärkt 
werden können. Unter der Überschrift 
»Wir sind längst da ...« hat der DStGB 
auf dem Kongress Utopia des Bundes-
verbandes Freie Darstellende Künste 
darüber diskutiert, wie die freien darstel-

lenden Künste bei ihrer Arbeit, jenseits 
urbaner Strukturen einen wesentlichen 
Beitrag zur kulturellen Grundversorgung 
zu leisten, unterstützt werden können. 
Diese Unterstützung muss auch trotz 
oder gerade erst recht wegen der Aus-
wirkungen der Corona-Krise fortgesetzt 
werden. Denn was im Kulturbereich an 
gewachsenen Strukturen einmal weg-
bricht, lässt sich so schnell nicht wieder 
aufbauen. Dies hätte kaum vorstellbare 
Auswirkungen auf die wichtige Vielfalt 
der Kulturlandschaft.

Ein Problem besteht aber darin, dass 
die Städte und Gemeinden selber einen 
Rettungsschirm brauchen. Die meisten 
öff entlichen Einrichtungen wie Thea-
ter, Museen, Schwimmbäder sind ge-
schlossen, Einnahmen werden nicht 
erzielt, aber die Kosten laufen weiter. 
Insbesondere die Gehälter müssen ge-
zahlt werden. Die Gewerbesteuer wird 
abstürzen, der Anteil der Kommunen an 
der Einkommensteuer wird rapide sin-
ken. Wir brauchen deshalb auch einen 
fi nanziellen Schutzschirm für die Städte 
und Gemeinden. Nur so kann sicherge-
stellt werden, dass nach Beendigung der 
Krise das kulturelle Leben, aber auch der 
Sport und andere Freizeitaktivitäten in 
den Städten und Gemeinden wieder 
funktionieren.

Uwe Lübking ist Beigeordneter für 
Recht, Soziales, Bildung, Kultur und 
Sport des Deutschen Städte- und 
Gemeindebundes

von kommunaler Seite Liquiditätshilfen 
aufzustocken. Eine wichtige kommu-
nale Maßnahme ist, den Künstlerinnen 
und Künstlern dabei zu helfen, an den 
Unterstützungsmaßnahmen von Bund 
und Ländern zu partizipieren und sie 
als »Lotse« durch die verschiedenen 
Programme zu begleiten.

Solidarität des Publikums

Auch das Publikum von Kulturveran-
staltungen und Events kann einen so-
lidarischen Beitrag zur Unterstützung 
leisten: Die Veranstalter der Corona-
virus-bedingt abgesagten lit.cologne 
haben appelliert, ihre Tickets bis zum 
neuen verschobenen Termin des Lite-
raturfestivals zu halten. Angesichts der 
geschätzt etwa . abgesagten Ver-
anstaltungen in Deutschland könnten 
solche Solidaraktionen spürbar helfen 
und dazu beitragen, Insolvenzen und 
Existenznot zu verhindern. 

Die gegenwärtige »Abwesenheit« 
von Kultur könnte ihre Relevanz und 
Bedeutung erhöhen und deutlich ma-
chen, welche Konsequenzen ein Verlust 
an Kultur bedeutet. Von daher besteht 
die Hoff nung, dass die Kultur die Krise 
übersteht und gestärkt aus ihr hervor-
geht. Und Hoff nung ist vor allem das, 
was wir derzeit brauchen.

Klaus Hebborn ist Kulturdezernent des 
Deutschen Städtetages
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Kurz-Schluss
Wie mir in einer mittlerweile sattsam bekannten Situation der Isolation Bruchstücke meines Werdegangs ins Gedächtnis rieselten

THEO GEIẞLER

 Wer, wie ich, in den späten Vierzigern 
des vergangenen Jahrhunderts von ei-
nem Mischlings-Ehepaar – Vater Sachse, 
Mutter Berlinerin – beide auch noch 
evangelisch – als Geburtsort eine bäu-
erlich christsoziale oberbayerische 
Gemeinde zugewiesen bekam, hat ein 
abenteuerliches Leben vor sich. Ich 
überspringe frühe eigentlich charakter-
festigende, prägende Vorschuljahre und 
entsinne mich meiner ersten Flucht: 
Aus der ersten Zwergschul-Klasse im 
Rahmen der Einschulung. Alle  oder 
 Mitschülerinnen und Mitschüler 
präsentierten stolz ihre prächtigen 
Schultüten. Ich konnte nur – selbst ge-
wähltes Elend – eine Plastikkamera im 
Streichholzschachtel-Format vorwei-
sen, die statt eines belichtbaren Films 
beim Durchgucken zwölf kleine bunte 
Ansichten der reizvollen landschaftli-
chen Umgebung präsentierte. Was für 
eine Schmach. Wie der Blitz fl itzte ich 
ins Freie, um von der überlichtschnel-
len Lehrerin – schwupps – eingefan-
gen zu werden. Viel später besuchte 
ich, vermutlich um diese Scharte aus-
zuwetzen, die Münchener Hochschule 
für Fernsehen und Film …

Als damals schmächtiger Hänfl ing 
zwischen vollmilchgemästeten Bau-
ernmadln und -buam war ich mit einer 
weiteren Macke gestraft: Ich sprach 
»Preußisch«. Und alle Versuche, mir 

die guttural-vokalsatte ortsübliche 
Lautfärbung anzueignen, wurden von 
den Eingeborenen sofort erhört und 
mit Spott und Schande kommentiert. 
(Drei Jahre später schrieb ich bei der 
Aufnahmeprüfung ins Gymnasium 
zwar einen vorzüglichen Aufsatz, mit 
dem ich meine scheint’s angeborene 
Rechenschwäche gut kompensieren 
konnte, aber was half das schon in 
meinem rauen Grundschul-Umfeld.) 

Gelegentlich versuchte ich, mich 
kämpferisch zu profi lieren. Es dürfte 
sich anfangs des zweiten Halbjahres 
der dritten Klasse abgespielt haben. 
Damals gab es noch viel Schnee, der 
im März erst taute und tolle Schlamm-
pfützen entstehen ließ. In zahlreichen 
Ring-und-Rang-Kämpfen mit den 
strammen Bauernburschen hatte ich 
mir schon einen Mittelfeld-Platz er-
rungen. Den Schulweg teilte ich mit 
einer etwas älteren Nachbarstochter 
namens Hanni (später eine bekannte 
Volksschauspielerin). Wobei »teilen« 
ein falscher Begriff  ist: Natürlich hielt 
ich normalerweise ausreichenden Si-
cherheitsabstand. An jenem fatalen Tag 
ritt mich dann allerdings das Eitelkeits-
teufelchen. Ich bewarf Hanni mit fl ott 
geformten Schneebällen – und traf. Un-
ter bedauerlicher Beobachtung einiger 
Kumpels preschte Hanni auf mich zu, 
packte mich und warf mich in eine knö-
cheltiefe Schneematsch-Pfütze. Was 
umso peinlicher war, weil ich in einer 

sogenannten »Loden-Kotze«, einem 
hoch saugfähigen Filz-Poncho steckte, 
der sich sofort vollsog. Hannis Triumph 
machte viel schneller die Runde, als ich 
trocknen konnte. Abgesehen von all-
seitigem Spott erhielt ich neben einem 
umfangreichen Vortrag über die ange-
messene Behandlung zarter Mädchen 
(haha) eine Woche Hausarrest. 

Dennoch geriet ich nicht zum Frau-
enhasser, wie es aus vulgärpsycholo-
gischer Sicht eigentlich angemessen 
gewesen wäre. Vielmehr verliebte ich 
mich, neunjährig, während der Proben 
zu einem Krippenspiel als Knecht Sta-
chal in einen Engel namens Susi. Mein 
Heimatdorf hatte sich, wohl auch um 
weltläufi g und touristisch attraktiv zu 
wirken, eine kleine evangelische Kirche 
geleistet, deren junger Pfarrer mir zum 
Einstand erst mal eine kräftige Ohrfei-
ge verpasste. Ich hatte, sprachgewandt, 
den Liedtext »Jesus geht voran« laut-
hals mit »auf der Autobahn« ergänzt. 
Trotzdem durfte ich im Krippenspiel 
eine textreiche Rolle übernehmen – 
und Susi anhimmeln. Mein Spezl, der 
Rudi, ein stiller, starker künftiger Hof-
erbe, bekam die stumme Rolle des Jo-
sefs. Einen Stock in der Hand stand er 
stocksteif eine Stunde neben der Krippe. 
Und ich habe lange Zeit nicht verstan-
den, weshalb er Susis Gunst errang und 
nicht ich, der begnadete Krippenspiel-
Star. Jahrzehnte (?) später kam mir zu 
Ohren, dass Susi als üppige Bäuerin 

an der Seite von Rudi eine satte Partie 
gemacht hätte. Manches dauert Zeit, 
damals dauerte es mich.

Immer noch halb gebrochenen Her-
zens wechselte ich ins Gymnasium und 
machte erstmals aktiv die Erfahrung: 
aus den Augen, aus dem Sinn. (Nicht 
ungestraft, gewissermaßen »passiv«, 
sollte mich solch Schicksal später auch 
des Öfteren ereilen). Neu in meinem 
Bildungsportefeuille sammelten sich 
die Fächer Latein, Musik und Kunst 
an. Letzteres sorgte für den ersten 
Oberschul-Schmerz: Es galt, Siegfried 
beim Töten eines Drachen zu zeichnen. 
Möglicherweise hatte ich damals schon 
ziemlich abstrakte Bildvorstellungen. 
Jedenfalls riss mir nach drei oder vier 
Stunden die »Kunstprofessorin« mein 
Blatt aus dem Block, lachte böse, hob 
es hoch, sodass es alle sehen konnten 
und höhnte: »Wollt ihr mal sehen, wie 
es aussieht, wenn man einen Kuhfl aden 
mit dem Suppenlöff el umrührt?« Damals 
gehörte strenge Kritik zur üblichen hu-
manistischen Grundausbildung. Deshalb 
wurde mein Werk einen Monat lang in 
einem Glaskasten mit Namensnennung 
und Prädikat »ungenügend« ausgestellt. 

Tja, mit den Künsten hatte ich zu 
dieser Zeit ein schwieriges Verhält-
nis. Mein Harmonikaunterricht hatte 
gerade sein Ende gefunden, weil mein 
Tutor samt Akkordeon auf dem Ge-
päckträger seiner Horex  aus der 
Kurve getragen in den heimatlichen 

See fi el. Deshalb – Gott sei Dank – re-
lativ weich. Instrument und Maschine 
waren futsch, mein Ausbilder verzog 
sich nach Österreich. Da stimmte es 
mich froh, dass ich im Schulchor des 
Gymnasiums dank meines glocken-
hellen Soprans bei der Auff ührung von 
»Bastien und Bastienne« in der ersten 
Reihe stehen durfte, direkt vor unse-
rem enthusiastisch dirigierenden und 
mitsingenden Prof. Als sich ein kräfti-
ger Tropfen Sangesfreude von seinem 
Gaumenzäpfchen löste und exakt in 
meinem Mund landete, war es mit der 
meinen zu Ende. Seither habe ich mich 
der Quantenphysik und der Börsenspe-
kulation verschrieben und den Schwur 
getan, mich nie wieder mit bildender 
Kunst oder gar Musik zu befassen. Fort-
setzung folgt – vielleicht …

 

Theo Geißler ist Herausgeber von 
Politik & Kultur

TAUBENSCHISS  DIE P&K TRUMPFAKES

New York: Soeben geht auch in Deutsch-
land Disney+ an den Start. Dabei zeigt 
sich ein Problem, das den Micky-Maus-
Konzern schon lange plagt: Wo sind die 
neuen, wirklich originellen Stoff e? Ei-
nen neuen Pop-Stil (Schuhplattler) hat 
man kreiert, neue Fans an Land gezogen, 
hohe Nachfrage ausgelöst – es scheint 
nur eine Frage der Zeit, bis Disney auch 
im Streamingmarkt durchregieren wür-
de. Allein es fehlt an innovativen Ideen. 
Deshalb hat der Konzern jetzt »Fix und 
Foxi«, »Tim und Struppi« sowie »Asterix 
und Obelix« aufgekauft – wobei Obelix 
für viele Dollar in Trumpix umgetauft 
werden soll.

Brandenburg: Der rechtsextreme Flügel 
in der AfD hat seine formelle Aufl ösung 
beschlossen. Nach Informationen von 
»Der Stürmer« verabredete die Führung 
um den Thüringer AfD-Chef Björn Höcke 
sowie Andreas Kalbitz aus Brandenburg 
in Telefonaten und Video-Konferenzen, 
die Strukturen »herunterzufahren« und 
unter dem Namen »Flügel« keine Ver-
anstaltungen und Internet-Aktivitäten 
mehr zu entfalten. Seit gut einer Woche 
ist der Flügel offi  zieller Beobachtungs-

fall des Bundesamts für Verfassungs-
schutz, das die Gruppierung eindeutig 
als rechtsextremistisch einstuft. »Das 
ist doch uns wurst« – so Höcke bei ei-
ner Bücherverbrennung in Schkeuditz. 
»Flügel war eh etwas altmodisch. Wir 
nennen uns jetzt ›Rakete‹ und bauen mit 
Lichtgeschwindigkeit ein neues Deut-
sches Reich.«

Mannheim: RTL plant die komplette 
restliche Staff el von »Deutschland sucht 
den Superstar« (DSDS) ohne Popsänger 
Xavier Naidoo in der Jury. Der Sänger 
(»Dieser Holzweg«) sei auf das Angebot 
des Senders, »seine widersprüchlichen 
Aussagen plausibel zu erklären, bis heu-
te nicht eingegangen«. Anlass für die 
Trennung ist ein kurzer Videoclip, der 
im Netz kursiert. Das Video ist nur  Se-
kunden lang. Xavier Naidoo, , besingt 
in dem Clip Gefahren, die von Migranten 
ausgehen. Ungarns Viktor Orbán und 
Donald Trump, USA, wollen die Rechte 
am Song und möglichst an Naidoo kom-
plett kaufen. Das Video soll Bestandteil 
der jeweiligen Nationalhymnen und zu-
sätzlich auf Spielfi lmlänge nach Naidoos 
Ideen vervollständigt werden. (Thg.) FO
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